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  Jagd im Sternenmeer
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  Pabel-Moewig Verlag KG, Rastatt


  Nachdem der Astronaut Perry Rhodan im Jahr 2036 auf dem Mond ein außerirdisches Raumschiff entdeckt hat, einigt sich die Menschheit – es beginnt eine Zeit des Friedens. Doch 2049 tauchen beim Jupiter fremde Raumschiffe auf. Es sind Maahks, und sie planen einen Krieg gegen das Imperium der Arkoniden.


  Als kurz darauf 100.000 Kampfraumschiffe der Maahks das Arkonsystem verheeren, können Perry Rhodan und die Menschen zunächst nur hilflos zusehen. Schließlich gelingt Rhodan ein Vorstoß bis zur Ursprungswelt der Maahks – wo er erschütternde Erkenntnisse über sie erlangt, die alle Sichtweisen verändern.


  Währenddessen gelingt den Wissenschaftlern um Eric Leyden die Rückkehr zur Erde. Dorthin ist auch Empona unterwegs – die Mehandor ist im Besitz wertvoller Unterlagen, mit denen man eine Transformkanone bauen könnte. Es entwickelt sich eine Jagd im Sternenmeer ...


  Flashback


  Maui John Ngata


  Haftanstalt Terrania: Sonnenbrand


   


  »Reden Sie!«


  Die beiden Männer machten einen deprimierten Eindruck. Sie befanden sich in Untersuchungshaft; die Vorwürfe, mit denen man sie konfrontierte, waren massiv. Neben Raumpiraterie, Nötigung, Kidnapping und Diebstahl tauchte immer häufiger der Tatbestand des Hochverrats auf.


  Dr. Olaf Vennegutt und Pablo Ramirez waren keine Menschen mit krimineller Vergangenheit oder zwielichtigem Hintergrund. Vennegutt war Ordinarius der Astrophysikalischen Fakultät der Universität Terrania, ein älterer Mann, der ausgezeichnete Cocktails mixte, und Pablo Ramirez, ein kleiner Mexikaner, war Spezialist des derzeit inaktiven Space Evaluation Centers SPEC. Beide waren kaum in der Lage, mit diesen Beschuldigungen umzugehen – zumal die juristische Beratung ihnen sehr schnell klargemacht hatte, dass Aussagen wie »Wir sind unschuldig« oder »Wir mussten es tun« vor Gericht alles andere als die gewünschte Wirkung erzielen würden.


  Maui John Ngata, Interimsadministrator der Terranischen Union, erinnerte sich an eins der Protokolle. Auf Vennegutts entsprechende Einlassung hatte der öffentlich bestellte Rechtsberater nur erwidert, juristische Naivität wie diese habe er nicht mal während des vorgeschriebenen Vorsemesters kennengelernt. Ngata verzog die Mundwinkel. Dr. Vennegutts Reaktion war mitleiderregend gewesen. Der hochintelligente Mann war in sich zusammengesunken, wie ein Patient, der eine letale Diagnose erhalten hatte. Ngatas Mitleid hingegen hielt sich in Grenzen. Er verabscheute diese Art von Willensschwäche; er selbst blieb sogar in schwierigster Lage ein Energiebündel.


  Ngata war Pragmatiker und gekommen, ein wenig Licht in die reichlich undurchsichtige Sachlage zu bringen. Von Physik verstand er zwar nicht genug, um die von der ILIOS mitgebrachten Informationen in ihrer ganzen Tragweite erfassen zu können. Dennoch hatte er beschlossen, sich selbst ein Bild zu machen.


  »Nun?«, hakte Ngata nach, als keiner der beiden Inhaftierten reagierte.


  Endlich regte sich Dr. Vennegutt. »Was wollen Sie wissen?«, fragte er leise.


  Ngata hielt Distanz. »Ich will wissen, warum Sie all das getan haben. Die Schwere der Vorwürfe muss ich Ihnen nicht erklären – ich denke, das hat Ihr Rechtsbeistand ausgiebig getan. Ich will wissen, warum Sie das riskiert haben.«


  Vennegutt räusperte sich. »Sie erinnern sich bestimmt an Ihr Gespräch mit Julian Tifflor, nicht? Er hat Sie gewarnt – und Sie haben alles in den Wind geschlagen.«


  Ngata wurde unleidlich. »Unbewiesene Behauptungen und Hysterie. Sie glauben nicht ernsthaft, dass sich Politik nach so etwas richten sollte?«


  Vennegutt winkte ab. »Ohne Sie beleidigen zu wollen: Nur ein kompletter Idiot bewertet Dinge, von denen er nichts versteht. Wir haben getan, was zu tun war, um die nötigen Beweise zu besorgen. Ihre einzige Reaktion bestand darin, uns nach unserer Rückkehr einzusperren. Ich habe mein Zutrauen in die Kompetenz von Behörden und Politik begraben; also versuchen Sie gar nicht erst, mich mit diesem Getue zu beeindrucken. Ich kann Ihnen den Grund für die Sonnenaktivität zeigen. Aber dazu müssen Sie mir eine Datenverbindung zu den Speicherinhalten der ILIOS schalten.«


  Ngata zögerte eine Sekunde, dann tat er, was Vennegutt verlangte. Der Wissenschaftler gab einige Daten ein, anschließend eine persönliche Kennung.


  »Es ist nicht viel. Aber eine quasibildliche Aufzeichnung soll Ihnen klarmachen, was wir gesehen haben – und was auf die Erde zukommt.«


  Ein dreidimensionales Bild baute sich auf. Die Qualität war mäßig, aber Ngata wusste sofort, was er da sah: die glühende, kochende Oberfläche der Sonne.


  ... und darin klaffte ein Spalt. Ein Riss von unglaublicher Größe. Ein Schlund, in dem man zu versinken glaubte.


  »Ein Sonnenchasma«, sagte Dr. Vennegutt mit einem leichten Vibrieren in der Stimme. »Ein Riss, wenn Sie so wollen. Er destabilisiert die Sonne. Es besteht sogar die Möglichkeit, dass sie kollabiert. Und was das bedeutet, sollten selbst Sie begreifen.«


  Ngata fühlte bis auf eine alles ausfüllende Kälte gar nichts. Er stand auf. Fragen der beiden Häftlinge ignorierte er. Er verließ den Kontaktraum, ohne sich umzusehen.


  Die Fahndung nach Julian Tifflor muss intensiviert werden!, dachte er. Die Panik, die das auslösen würde, wäre entsetzlich. Das darf niemand erfahren. Kein Mensch.


  1.


  Sue Mirafiore


  Makarina: Spuren im Staub


   


  Die Auflösung vollzog sich lautlos; ein stilles Sterben.


  Sue Mirafiore erweiterte die Bildwiedergabe auf Maximalgröße. Das sonderbar geformte Schiff auf dem Landefeld des Raumhafens von Tiga-Kyagos verwandelte sich vor ihren Augen in Staub.


  Es hatte Ähnlichkeit mit einem Gyroskop gehabt, nun allerdings war davon fast nichts mehr übrig. Leichte Böen, verursacht durch ringsum startende oder landende Raumschiffe, trugen die feinkörnigen, amorphen Überreste in weiten Fahnen vom Landeplatz weg, obwohl das Gyroskopschiff in einem ruhigen Randbereich des Raumhafens geparkt gewesen war. Es war ein verstörender Anblick: ein robustes Raumschiff, das zunehmend jegliche Substanz verlor. Im Licht der roten Sonne konnte man den Eindruck gewinnen, das Schiff trockne mit blitzartiger Geschwindigkeit aus.


  Staub zu Staub, dachte Sue. Auch Raumschiffe sterben. Und das hier besonders spektakulär!


  »Muss schwer sein, das Zeug!«, murmelte Thi Tuong Nhi nachdenklich. »Es sinkt schnell zu Boden, obwohl die Luftströmungen momentan ziemlich heftig sind. Der Dicke da wirbelt alles durcheinander.«


  Sue beobachtete, wie eine riesige Mehandorwalze in etwa einem Kilometer Entfernung aufsetzte. Die Prall- und Schmiegefelder hielten die Luftmassen zwar im Zaum, aber sie kompensierten nicht alles. Das gewaltige Handelsschiff hatte offenbar einen langen und wahrscheinlich gefährlichen Flug hinter sich. Der Rumpf trug Spuren von Beschuss: Schwärzungen, die sich über ein gutes Drittel des Schiffs zogen. Verkrustungen zeigten, dass die Treffer schwer genug gewesen waren, um das Metall aufzuschmelzen. Dicke Pockennarben verunzierten den Bug. Drei der Landebeine waren nur noch rudimentär vorhanden. Die untere Hydraulikzone fehlte komplett, bei zwei weiteren waren die Auflageteller deformiert.


  Die Akustikfelder übertrugen das lang gezogene Heulen von Warnpfeifen. Offenbar lief die Landung unter erschwerten Bedingungen ab. Welche Schäden das Handelsschiff im Innenbereich davongetragen hatte, war nicht einzuschätzen. Die achtundzwanzigjährige Bio-Stabilisiererin verspürte den starken Drang, zu helfen, ein Nebeneffekt ihrer Paragabe, der sich in jüngster Zeit stärker bemerkbar gemacht hatte. Nervös rieb sie sich den linken Arm, der ihr vor vielen Jahren nachgewachsen war. Ob diese Erfahrung etwas damit zu tun hatte? Sue wusste es nicht.


  Macht bringt Verantwortung!, dachte sie, wie so häufig. Machtlosigkeit hinterlässt dafür stärkere Spuren!


  Das wuchtige, aber schwer angeschlagene Handelsschiff stand nun; anscheinend stabil.


  »Das ist die ... AKKA'THONN!« Thi Tuong Nhi hatte offenbar einige Mühe, die Bezeichnung am Rumpf zu entziffern. Ein Treffer hatte den unteren Teil des aufgebrachten Schriftzugs beinahe unleserlich gemacht. »Sie kommt ziemlich heiß rein!« Die zierliche Vietnamesin hatte mit der LEPARD vor nicht allzu langer Zeit selbst ein Schiff verloren. Die Landung des schwer beschädigten Mehandorschiffs schien ihr zuzusetzen.


  »Warum schreibt man im Zeitalter der automatisierten Identifikation den Namen des Schiffs eigentlich unverändert auf die Außenhaut?«, wunderte sich Sue. »Die Kodes werden von den Positroniken auf Anfrage sofort übermittelt. Wenn das nicht geschieht, nützt der aufgemalte Name ohnehin kaum etwas.«


  »Tradition!«, sagte Thi Tuong Nhi leise. »Ein Schiff ist ein Schiff ... ist ein Schiff! Das hat mit Nützlichkeit oder Praktikabilität nicht viel zu tun. Man müsste ihnen schließlich keine Namen im engeren Sinn geben. Eine Produktions- oder Registriernummer würde denselben Zweck erfüllen.« Die ehemalige Kommandantin der LEPARD zeigte auf das merkwürdig geformte Raumschiff, das sich immer mehr auflöste. »Ich bin sicher, sogar dieses ... Ding hat einen Namen.« Sie deutete auf die Stelle, an der ein letzter großer Staubklumpen die ehemalige Existenz des Gyroskopschiffs verriet.


  »Einen sehr fremdartigen, vermute ich mal!« Sue kniff die grauen Augen zusammen und beobachtete den fortschreitenden Zerfall skeptisch. Ihre zerbrechliche Gestalt spannte sich. »Haben wir Informationen über solche Einheiten oder ihre Herkunft in unseren Speichern?«


  Thi Tuong Nhi schüttelte den Kopf. »Nein. Gar nichts. Ich habe eine Kurzanfrage an die Raumhafenverwaltung geschickt und mich erkundigt, ob der Vorgang eine Gefahr für unsere Disk bedeutet – und falls nicht, welche Bedeutung er hat.«


  »Und?«, fragte Sue. »Hast du eine Antwort bekommen?«


  Thi Tuong Nhi winkte ab. »Nur ein Standardkommuniqué. Keine Gefahr zu keinem Zeitpunkt und so weiter. Nähere Informationen über das Schiff oder die Ursache der Auflösung hält man nicht für nötig.«


  »Unsinn!« Sue zischte amüsiert. »Die Behörde weiß nichts darüber. Ganz simpel. Obwohl man uns sicher nichts sagen würde, wenn es anders wäre. Ich bin sicher, in den Kontrollklausen drehen die Operatoren momentan durch. Erst wird Arkon in Schutt und Asche gelegt, und jetzt so was.«


  »Glaubst du, sie nehmen einen Zusammenhang an?«, fragte Thi Tuong Nhi.


  Sue überlegte kurz. »Nein. Wahrscheinlich nicht. Solange die Hafensteuer und die fälligen Gebühren entrichtet werden, nicht! Das ist eine Handelswelt. Die Kundschaft ist nicht nur bunt, sie folgt keinem Muster. Ich bin sicher, von der Hälfte der Planeten, von denen Schiffe hierherkommen, hat man nie zuvor gehört. Oder höchstens den Namen. Sicher ist man bizarre Vorfälle gewohnt. Aber ein neuer Methankrieg ... Ich habe keine Ahnung, wie Bürokratien darauf reagieren. Das letzte Mal ist zehntausend Jahre her; da kann man sich kaum auf Routinen berufen. Außerdem: Das sieht nicht nach Methans aus. Die legen höchstens Wert auf die Auflösung der Kolonie, nicht auf die eines einzelnen Schiffs.«


  Die Sensoren meldeten eine Anomalie. Thi Tuong Nhi aktivierte eine Messeinheit. In einem holografischen Ball baute sich eine ungewöhnlich spitz zulaufende Zufallsverteilung auf. »Was ist denn das?«


  Sue runzelte die Stirn und ließ einen Analysealgorithmus über die Messdaten laufen. »Hyperortung. Sonderbar. Mit diesem Bereich des Fünf-D-Spektrums haben wir kaum einmal zu tun. Das ist der ultrahochfrequente Sektor. Vielleicht könnte einer unserer Hyperphysiker was dazu sagen. Außerdem kann man das kaum eine stabile Messung nennen. Sieht aus, als diffundiere diese Strahlung ins Nichts. Sieh mal!« Sie zog ein Subholo auf. »Sie verändert ihre Struktur mit dem Ablauf der Auflösung. Die Hyperstrahlung beginnt eine Femtosekunde, bevor die ersten materiellen Destrukturierungen auftraten.«


  »Ein desintegrierendes Feld?« Thi Tuong Nhi machte aus ihren Zweifeln keinen Hehl. »Das hat für mich keine Ähnlichkeit mit einem Desintegrator.«


  »Hat es auch nicht«, pflichtete ihr Sue fasziniert bei, während sich die Reste des Gyroskopschiffs in davonwehenden Staub verwandelten. »Das ist ganz was anderes. Und wie ich das sehe, sind wir nicht die Einzigen, die überrascht sind. Da!«


  Direkt bei der Landestelle – der ehemaligen Landestelle – des zerbröselnden Schiffs waren menschliche Gestalten sichtbar geworden.


  »Wer ist das?«, fragte Thi Tuong Nhi verblüfft.


  Sue biss sich auf die Unterlippe. »Die sind von der CREST!«


  Thi Tuong Nhi blieb gelassen. »Natürlich sind sie das. Aber die CREST ist nicht gelandet, das wäre uns nicht entgangen.«


  »Ich sehe eine Space-Disk dort in der Nähe. Deren Besatzung muss in das Gyroskopschiff eingedrungen sein, und sie haben dabei wahrscheinlich ein Sicherheitssystem aktiviert.« Sue holte tief Luft. »Sie können froh sein, dass sie das überlebt haben. Ich nehme an, andere Eigner hätten Eindringlinge nicht ungeschoren davonkommen lassen.«


  »Stattdessen lösen sie ihr eigenes Schiff auf!«, staunte Thi Tuong Nhi. »Eine ungewöhnliche Reaktion.«


  »Das auf alle Fälle«, bestätigte Sue langsam und leise. »Aber ich finde die Ursache sehr viel interessanter.«


  »Ursache?«


  »Egal was dem Besitzer des Schiffs sonst wichtig war«, antwortete Sue. »Eines war ihm wichtiger als alles andere. Er wollte seine Geheimnisse schützen. Und das um jeden Preis!« Sie drehte sich zu Thi Tuong Nhi um. »Eine derart radikale Lösung liegt nicht gerade nahe.«


  »Der Auflösungsprozess beschleunigt sich«, sagte Thi Tuong Nhi. »Ich wette, da bleibt nicht mal ein Skelett zurück – oder sonst irgendwas, das identifizierbar wäre.«


  In der Außenbilddarstellung verwandelte sich der letzte Klumpen in ein zu Boden fließendes Rinnsal aus dunklem Staub.


  »Haben sie uns entdeckt?«, fragte Sue.


  »Die Leute von der CREST? Ich glaube nicht. Sie starren nach vorn. Wahrscheinlich sind sie froh, dass sie heil rausgekommen sind. Ich kann mir nicht vorstellen, dass wir auf der Prioritätenliste dieses Kommandos sehr weit oben stehen.«


  Die transparente Glassitkuppel bot den zwei Frauen eine gute Sicht auf den Rand des Raumhafens. Die Space-Disk hing in Warteposition in einem Bereitstellungsraum. Bisher war Sue und Tuong Nhi kein Standort zugewiesen worden. Die Entfernung zum ehemaligen Gyroskopschiff war recht groß, die Bildwiedergabe bot sehr viel mehr Details.


  Sue starrte düster auf das Landefeld hinaus. »Ich weiß nicht recht, ob Kommandant Deringhouse das auch so sieht. Und Perry Rhodan ist zwar kein Kommisskopf, aber er fühlt sich bestimmt von uns hintergangen – völlig zu Recht. Ich bin mir längst nicht mehr sicher, ob es sinnvoll oder notwendig ist, was wir tun. Vernünftig ist es auf keinen Fall. Rhodan wird ein Exempel statuieren müssen, wenn er die Disziplin aufrechterhalten will. Die Stimmung an Bord der CREST ist ohnehin angespannt. Die Besatzung hat genug und will nach Hause. Und in dieser Situation kommen wir daher und machen alles noch komplizierter.«


  Thi Tuong Nhi schwieg.


  Die beiden Frauen beobachteten, wie sich um das nun leere Landefeld Aktivität entwickelte. Neben den längst aktivierten Schutzgittern tauchten die ersten Untersuchungs- und Roboterkolonnen auf. Der Vorfall war außergewöhnlich, und mit Sicherheit wurde die Kontrollzentrale des Raumhafens mit Anfragen bombardiert. Die Nerven lagen bei allen blank. Im Kugelsternhaufen M 13 herrschte Krieg, und das Zentrum arkonidischer Macht war verwüstet worden.


  Die Ortungsanlage meldete einen Kontakt. Die Space-Disk dort unten startete.


  »Sie sind weg!«, sagte Thi Tuong Nhi.


  Sue dachte nach. Ich bin sicher, dass man auf der CREST mehr über diesen Vorgang weiß. Rhodan hat nicht irgendjemanden für diese Mission ausgesucht. Vielleicht hat er den Einsatz selbst geleitet. Wie auch immer: Sie haben sich Informationen beschafft. Vielleicht nicht die, die man gesucht hat, aber etwas bleibt immer im Netz hängen. Für unsere Suche wäre das ziemlich wichtig. Aber momentan können wir nicht nachfragen. Wir haben schon Ärger genug. Also müssen wir eigenständig etwas herausfinden.


  »Sie sind weg!«, wiederholte Thi Tuong Nhi. Ihre Stimme holte Sue zurück in die Realität.


  Nur ein paar Sekunden später kam die Durchsage des Kontrollzentrums, eingeleitet durch ein alarmierendes Pfeifen. »An die Nutzer der Landesektoren dreiundzwanzig bis dreißig: Ein Flüchtlingskonvoi wird eingewiesen. Leiten Sie umgehend den Start ein, sobald Sie freigegeben sind. Ausweichpositionen werden Ihnen parallel zu dieser Meldung übermittelt. Wir benötigen einen freien Korridor für die Hilfsarbeiten. Gebühren fallen für diese Positionswechsel nicht an. Geben Sie die Landeflächen umgehend frei!«


  Die Akustikfelder übermittelten ein schnell ansteigendes Dröhnen. In den genannten Sektoren aktivierten etliche Schiffe ihre Hilfstriebwerke, um die Ausweichpositionen anzufliegen. Sue bemerkte das leichte Flirren bodengebundener Traktorprojektoren. Zwei Raumschiffe, die mitten in einer Reparatur steckten, wurden komplett mit allen technischen Installationen, die außen angebracht oder beim Rumpf positioniert waren, in nahe liegende Sicherheitsbereiche verschoben.


  »Sieht aus, als hätte die Hafenkontrolle alles im Griff!«, murmelte Sue. »Ich hätte mit etwas mehr Chaos gerechnet.«


  »Makarina liegt nicht weit von Arkon entfernt«, sagte Thi Tuong Nhi. »Wir sind im Kernbereich des Imperiums. Das Tenossystem ist ein stark frequentierter Handelsknoten. Ich nehme an, auf Makarina wird man mit noch ganz anderen Dingen fertig. Der interstellare Handel brodelt an solchen Orten mit all seiner Unvorhersehbarkeit. Ein Angriff der Maahks würde das vielleicht ändern, aber ein simpler Flüchtlingskonvoi sicher nicht. Havarien gibt's bestimmt ziemlich häufig.«


  »Da. Das sieht mir nicht nach einer simplen Havarie aus!«, rief Sue.


  Um die beschädigte Mehandorwalze herum flammten plötzlich bläulich schimmernde Isolationsfelder auf. Mehrere Dutzend Sprührohre traten in Aktion und bedeckten einen großen Bereich im hinteren Drittel der Walze mit einem dicken, flockigen, rötlichen Schaum.


  »Die haben Probleme mit ihren Meilern!«, stellte die Vietnamesin fest. »Hinter dem Rumpf muss die Hölle los sein. Sie stabilisieren ihn mit diesem Flexpolymer. Wahrscheinlich ein endothermer Energieschlucker. Er verkrustet wie Schorf und absorbiert die nach außen dringende Energie.«


  »Ob das hilft?«, fragte Sue bedrückt. »Wenn du recht hast, ist die Strahlen- und Hitzebelastung dort drin wahrscheinlich mörderisch. Wie war das mit dem Teufel und dem großen Haufen?«


  Weitere Alarmpfeifen heulten auf. Aus einer tief hängenden Wolkendecke senkten sich langsam die ersten Schiffe des Konvois herab. Einige hielten ihre Flugbahn ruhig, andere hatten sichtlich Probleme, Kurs und Geschwindigkeit des Sinkflugs zu kontrollieren. Ein kleines, mitgenommen aussehendes Kugelschiff sackte plötzlich ab und schaffte es erst zwanzig Meter über dem Landefeld, den Sturz abzubremsen. Dennoch schlug das Raumschiff mit brutaler Gewalt auf. Stahl barst, die erst zum Teil ausgefahrenen Landestützen knickten wie dürre Äste. Qualm waberte über den Boden. Glühende Funken tanzten im Qualm umher. Die Bordpositronik der Disk dämpfte die Tonübertragung; trotzdem war der Lärm kaum auszuhalten. Rings um das brennende Wrack setzten andere Schiffe zur Landung an; die meisten davon geordnet, andere wiederum nur mit Müh und Not.


  Thi Tuong Nhi starrte auf das sterbende Schiff. Sue ahnte, was der ehemaligen Kommandantin der LEPARD durch den Kopf ging: Bilder des eigenen Schiffs und seines Untergangs. Die Vergangenheit holte sie ein; die Erinnerungen würden qualvoll sein. »Wenn dort die Prallfelder nur eine Sekunde lang ausgesetzt haben, sind die Leute bloß noch eine dünne, rote Schicht auf Boden und Wänden!«, sagte Tuong Nhi.


  Sue fror. Der Konvoi bestand aus fünfzehn unterschiedlich großen Einheiten. An den meisten Schiffen erkannte sie keine offensichtlichen Schäden. Einem Kampf schienen sie nicht entflohen zu sein.


  Thi Tuong Nhi überlegte kurz. »Wahrscheinlich sind sie mit einer viel zu geringen Eintauchgeschwindigkeit in die Transition gegangen. Dafür haben sie sich gut gehalten.«


  Sue schüttelte den Kopf. »Wir haben keine Ahnung, wie viele den Sprung nicht überlebt haben. Vielleicht hängen die anderen als Schrottsammlung irgendwo im Weltraum.«


  Die Vietnamesin biss sich auf die Unterlippe. Sie wusste allzu gut, welches Schicksal die Besatzungen erlitten hatten ... oder sie erwartete. Der Tod im Weltraum hatte viele Gesichter – und keines davon war freundlich.


  Die Bordpositronik meldete sich. »Die zentrale Hafenkontrolle hat uns eine Landezone im Randbereich freigegeben. Da wir die Parkgebühr in Chronners entrichten konnten, werden wir dort sofort eingewiesen.«


  Jedes Beiboot der CREST verfügte über eine ökonomische Reserve an virtuellen Zahlungsmitteln, um solche Beträge abzudecken. Die Währung im Bereich des Großen Imperiums war bekannt, und die GCC hatte für eine mehr als üppige Ausstattung gesorgt: ein großzügiges Erbe von Homer G. Adams.


  Die Space-Disk wurde von einem Leit- und Traktorstrahl erfasst. Sie glitt an den traurigen Überresten des havarierten Kugelraumers vorbei, ließ die gewaltige Mehandorwalze AKKA'THONN hinter sich und erreichte nach etwa zwei Minuten ein abgelegenes Areal im nördlichen Bereich des Raumhafens. Dort senkte der Traktorstrahl die Space-Disk gemächlich ab.


  »Das nennt man wohl ›aufs Abstellgleis schieben‹!«, kommentierte Sue. »Aber vielleicht ist das für uns gar nicht schlecht. So sind wir aus dem Hexenkessel des Raumhafens raus und können uns unbeobachtet Informationen beschaffen. Wir müssen nach Tiga-Kyagos. In den Speckgürtel, der den Raumhafen umgibt. Wenn Crest und Thora entführt wurden, werden wir im Raumhafen selbst kaum eine Spur von ihnen finden. An Bord des Gyroskopschiffs waren sie nicht. Sie wären während des Auflösungsprozesses zweifellos ebenso sichtbar geworden wie der Trupp der CREST. Wir haben aber eine Chance, wenn sie das Schiff zuvor verlassen haben. In dem Fall werden sie ihre Zeit nicht auf den Landefeldern verbracht haben. Wenn sie Kontakte gesucht und gefunden haben, dann nur in der Stadt ringsum. In diesem Bienenstock eine Spur zu finden, wird zwar schwer werden. Aber wenn sie sich frei bewegen konnten, dürften sie irgendwo aufgefallen sein. Wir sollten daher die lokalen Subnetze überprüfen. Irgendjemand wird einen Kommentar hinterlassen haben. Gerüchte sind in solchen Vierteln so normal wie Betrügereien. Und Kolonialarkoniden sind genauso geschwätzig wie Hauptweltarkoniden und Menschen. Trotzdem könnte sich das hinziehen.«


  Die Vietnamesin blieb gleichmütig. »Immerhin gibt es ein paar Details, die unsere Suche ein wenig vereinfachen. Crest und Thora sind unverkennbar adlige Arkoniden von der Stammwelt. Deren Spannungen mit den Kolonialplaneten sind dieselben wie überall. Sofern sie keine Spiegelfeldprojektoren verwendet haben, finden wir sie. Dass sie sich getarnt haben, glaube ich nämlich nicht. In einer Situation wie dieser wird sich kein Arkon-Geborener verkleiden. Das wäre würdelos und sähe nach Angst aus. Vor Kolonisten ist das ausgeschlossen. Hat Crest je den Eindruck gemacht, er würde sich wegducken? Und für Thora gilt dasselbe. Sie sind im Herzen ihres Reichs – sie werden sich nicht verbergen wie Diebe.«


  Sue kratzte sich am Arm. »Du gehst also davon aus, dass sie in ihrer wahren Gestalt unterwegs waren?«


  »Zumindest als Arkoniden, ja. Bei dem Chaos, das im Zentrum des Imperiums herrscht – vielleicht haben sie ihre persönlichen Erkennungsmerkmale etwas verändert. Mehr sicher nicht.«


  »Ich bin nicht ganz so zuversichtlich wie du. Wir werden sehen!«


  Die Disk setzte endgültig auf. Ganz in der Nähe sammelten sich etliche andere Schiffe, die meisten eher kleinere Modelle. Viele davon waren erkennbar nicht auf dem aktuellen Stand der Technik.


  »Sie haben uns in einem Schrottplatz abgestellt«, murrte Thi Tuong Nhi. Stirnrunzelnd aktivierte sie die Lande- und Parkprozeduren. Die Positronik der Space-Disk würde nun alle Systeme des Schiffs auf Probleme untersuchen. Bis zur Rückkehr der zwei Frauen würde es startklar, aufgetankt und uneingeschränkt flugfähig sein. Hierfür war es vorerst nicht nötig, externe Hilfe anzufordern; das geschah nur bei Schäden und Defekten, die nicht von der internen Schiffsinfrastruktur behoben werden konnten.


  »Also, fangen wir an!«, beschloss Sue. Sie schuf eine Funkverbindung zum offiziellen Informations- und Kommunikationsnetz des Raumhafens, das jeder Besucher kostenlos nutzen durfte. Lediglich für Transaktionen, die auf diesem Weg abgeschlossen wurden, erhoben die Behörden Gebühren oder Provisionen. Die Mutantin runzelte die Stirn. Sie fand den Zugang zu den üblichen Subnetzen, in denen sich alles tummelte, was weniger offiziell oder nur scheinbar wichtig war. Die Menge an Kontakten war kaum zu fassen. »Das dauert ewig!«, raunte sie verdrossen. Sie aktivierte einen potenten Suchalgorithmus und wartete. Die Zahl der Treffer ging sprunghaft zurück.


  »Wenigstens etwas«, sagte Thi Tuong Nhi. »Vielleicht sollten wir die Handels-Chatrooms zuerst checken. Wir brauchen Gerüchte, keine Wichtigtuereien! Zentralweltarkoniden sind in aller Regel potente Handelspartner, wenn sie vor Ort auftauchen.«


  »Gute Idee«, pflichtete ihr Sue bei und folgte dem Rat. Nach einigen Sekunden reduzierte sich die Anzahl der passenden Posts ein weiteres Mal. »Da!«, sagte sie und richtete sich auf. »Ein paar Berichte ... na ja, eher Gerüchte über einen alten Arkoniden, der sich sehr herausfordernd benimmt – mehr als bei Arkon-Gebürtigen üblich. Die Chats zeigen einige Kommentare. Eine Frau ist dabei.«


  »Sind die beiden tatsächlich allein unterwegs?«, wunderte sich Thi Tuong Nhi. »Also stimmt unser Verdacht: Es war keine Entführung, sondern eine Passage hierher? Wen wollen sie treffen, und wo? Und wo ist der Pilot des Gyroskopschiffs, der sie hergebracht hat?«


  »Ich habe mindestens sechs Adressen, bei denen wir mit unseren Nachforschungen ansetzen können«, teilte Sue mit und speicherte die nötigen Angaben auf einem mobilen Datenträger.


  »Haben wir alles, was wir brauchen?«, fragte Thi Tuong Nhi.


  Sue Mirafiore studierte ein gutes Dutzend Holos, in denen die Umgebung des Raumhafens zu sehen war und darüber hinaus alles, was man wissen musste: Eigenheiten, Tabus, Möglichkeiten.


  »Ich schlage vor, wir beginnen in Thuk-Kloon«, sagte die Mutantin. Sie zoomte drei Wiedergabebereiche groß. »Crest und Thora sind keine Frischlinge. Sie werden sehr zielgerichtet nach einem Ort gesucht haben, der ihnen entweder bekannt war oder den sie ausfindig gemacht hatten. Wir gehen davon aus, dass sie jemanden treffen wollten. Also dürften sie nach Etablissements Ausschau gehalten haben, die zwei bestimmte Eigenschaften haben: Erstens muss dort ein exotischer Kontakt möglich sein, ohne aufzufallen. Zweitens darf der Ort nicht so exponiert und frequentiert sein, dass man irgendwelche größeren wirtschaftlichen Interessen stört.«


  »Mafia?«, erkundigte sich Thi Tuong Nhi.


  »Nicht unbedingt. Aber sobald eine Subökonomie existiert, will üblicherweise jemand seinen Anteil am Geschäft einstreichen – egal worum es konkret geht. Was Revierverhalten betrifft, ticken Arkoniden nicht sehr viel anders als Menschen oder Mehandor. Grundsätzlich zumindest.«


  »Exotischer Kleckerkram also?«, fragte die Vietnamesin. »Bunt, aber ziemlich unergiebig?«


  »Genau das!« Sue deutete auf ein kleines Viertel, das dem Raumhafen im Norden von Tiga-Kyagos vorgelagert war. »Thuk-Kloon.« Eine dreidimensionale Karte erschien. »Ein Sammelbecken für Künstler, Aussteiger und absonderliches Volk. Dort sind allein vier der Adressen zu finden, die ich für vielversprechend halte.«


  Thi Tuong Nhi lachte hart auf. »Absonderliches Volk. Ich würde sagen, das findet man auf einer Handelswelt wie Makarina überall, oder?«


  Sue grinste müde. »Das schon. Aber in Thuk-Kloon sind die zu Hause, die ihre großen Erfolge noch vor oder bereits hinter sich haben. Oder glauben, sie hätten ihn vor sich. Man kann in diesem Umfeld keine Gewinnmargen erzielen, die einen Vollbluthändler auch nur im Ansatz interessieren würden.«


  Thi Tuong Nhi wirkte übergangslos deprimiert. »Kleckerkram«, sagte sie. »Wie ich's mir gedacht hatte ... Also los. Mischen wir uns unter die Erfolglosen, die Nichtskönner und die Dampfplauderer!«


  Sue fühlte sich ähnlich. Sag's doch einfach, dachte sie bitter. Wir sind gelandet, wo wir's verdient haben: bei den Losern!


  2.


  Reginald Bull


  Erde: You're not welcome!


   


  Die Meiler der ISAAC NEWTON brüllten auf. Kommandant Thurge Harriet reagierte sofort. Das vormalige Forschungsschiff beschleunigte mit Werten, die eindeutig im roten Bereich lagen. Marud al-Chem, dessen Rematerialisierungsmanöver im Bereich des Jupitermonds Io eine Meisterleistung gewesen war, saß verkrampft in seinem Pilotensitz, wild umschwirrt von all den Anzeigen, die er benötigte.


  Die LI-KONNOSLON war ihnen voraus. Wenn Reginald Bull eins begriffen hatte, war es Eric Leydens Warnung vor dem, was die Empanasippe mit sich führte. »Transformkanone«, murmelte Bull unruhig. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich wissen will, was so ein verdammtes Ding anrichtet. Aber wenn Leyden panisch wird ...«


  »Beschleunigung maximal!«, hörte er Harriet sagen. »Transition in zwanzig Sekunden. Alle Stationen in Bereitschaft. Ich will jeden hellwach auf seinem Posten haben, wenn wir rauskommen!«


  Bull aktivierte ein Akustikfeld und die externe Kommunikation. »Anfrage an die TERRANIA, Kommandant Everson: Können wir vier Schwere Kreuzer vom Dädalus-Sperrriegel abziehen? Wenn möglich, sofortiger Befehl an die SHARK, die CAIMAN, die BEAR und die LION: Sprungangleichung. Wir brauchen Verstärkung!«, sagte er. »Die ISAAC NEWTON kann diesen Brocken von Schiff wahrscheinlich nicht allein in Schach halten. Mag sein, dass es nur ein Tender oder ein reines Handelsschiff ist – aber es sind Mehandor. Die lassen sich ihre Ladung auf keinen Fall so ohne Weiteres abnehmen.«


  »Bestätigt. Die Schiffe nehmen Fahrt auf«, meldete Miles DeBrand.


  In der Orterdarstellung erkannte man vier Punkte, die sich in Bewegung setzten: Die Kampfschiffe, die Bull zur Unterstützung angefordert hatte, beschleunigten.


  »Transition in fünfzehn Sekunden«, verkündete die Positronik. »Warnung – die Fernortung zeigt massiven Sonnenkoronarauswurf im Zielgebiet an. Die ISAAC NEWTON wird in starken Plasma- und Strahlenbändern rematerialisieren. Dadurch Überlastung von Schirm- und Reaktorleistung um fünf Prozent zu erwarten. Gesonderte Freigabe erforderlich!«


  »Erteilt!«, autorisierte Harriet die entsprechende Schaltung.


  »Transition in zehn Sekunden!«


  Der Pilot fluchte leise. Die bei der Erde anbrandenden Teilchen des Sonnensturms waren nicht mehr als ein Vorgeschmack des eigentlichen Ausbruchs, aber ihre Dichte nahm deutlich zu. Ein weiterer Hinweis darauf, dass die Sonne Dinge tat wie nie zuvor.


  »Sprung!«


  Die Konverter rissen die ISAAC NEWTON aus dem normalen Raum-Zeit-Gefüge und hinein in den Hyperraum. Keine Sekunde später spie er das Schiff wieder aus: direkt im Umfeld der Erde.


  Bull stöhnte innerlich auf. Die Transitionsdämpfer waren weitestgehend ausgefallen. Der Sonnensturm zeigte seine ganze zerstörerische Kraft, aber in diesem Fall war das ein Vorteil. »Haben wir sie?«, fragte er heiser.


  »Haben wir!«, bestätigte DeBrand. »Der Dicke hängt mitten in einer Sturmfront. Seine Schirme sind ausgelastet. Wir sind sozusagen in seinem Windschatten rausgekommen.«


  »Gut gemacht!« Bull schrie fast.


  Der Pilot zuckte mit den Schultern. »Zufall. Aber danke. Sie hängen im Netz! Die fliegen nirgendwo mehr hin.«


  »Sie haben zu kämpfen!«, sagte Harriet mit zusammengekniffenen Augen. Die Schirmbelastung der ISAAC NEWTON schnellte nach oben. Der Lärm der Meiler und Umformer nahm zu. »Wo bleiben ...?«


  »Aufriss! Sie sind da!«, brüllte DeBrand gegen das akustische Chaos an. Die Bildanzeigen glühten rot, gelb, weiß und bläulich. Die aufprasselnden, hochenergetischen Teilchen, die die Sonne in einem Wutanfall ausgespien hatte, verwandelten den Weltraum in eine Strahlungshölle. Die Anzeigen der Strukturtaster explodierten förmlich. Die vier Schiffe fielen gleichzeitig zurück ins normale Kontinuum und zerrissen dabei die Raumzeit. Unter normalen Umständen wäre ein solches Manöver in Erdnähe Grund für etliche Anklagen und Disziplinarstrafen gewesen – dies jedoch war nichts anderes, als der Ausnahmezustand.


  Gravitationswellen rasten durch den Raum, und Teile davon würden auch die Erde treffen. Ein Manöver wie dieses war gefährlich. Jeder Raumfahrer wusste das. Dazu kam die Kraft des Sonnensturms. Eine furchtbare Mischung.


  »Sie blockieren den Teilchenstrom und koppeln ihre Energieschirme«, ächzte der Kommandant. »Die Belastung sinkt. Mein Gott. Die Erde und die Schiffe des Dädalusriegels schirmen uns leidlich ab, trotzdem ist das dort draußen das reinste Inferno.«


  »Fordern Sie die LI-KONNOSLON zur Übergabe auf!«, ordnete Bull leise an. »Wir nehmen sie in unser Schirmkonglomerat auf, wenn die Mehandor aufgeben. Sie können gerne andeuten, dass schon der Beschuss mit einem rheumatischen Thermostrahler ihre Schirmkapazität übersteigen wird! Ich glaube nicht, dass sie lebensmüde sind.«


  Zumindest hoffe ich das!, dachte er.


  »Sie geben auf«, meldete DeBrand. »Ohne Bedingungen. Sie wissen, dass sie zu langsam und zu schwerfällig sind. Gegen die Schweren Kreuzer sind sie chancenlos.«


  Bull rieb sich die Hände. Es war eher ein Ventil für seine Anspannung als Zufriedenheit.


  Die nächste Meldung kam. »Die Besatzung der DROP ist soeben auf die angeforderte Space-Disk INNOCENCE übergewechselt. Das Wasserschiff bleibt auf seiner Parkposition beim Jupiter. – Sir, einen Moment noch ... Ich habe hier jemanden für Sie.«


  Das Bild eines bärenhaften Manns mit blauer Kappe baute sich auf. Er war 1,90 Meter groß, trug Schnauz- und Kinnbart. Bull war sich sicher, ihn schon mal irgendwo gesehen zu haben; er schätzte ihn auf etwa fünfundfünfzig Jahre.


  »Militärpolizeileutnant Roofpitter!«, sagte der Mann und tippte an den Kappenschirm. »Ich war Chief an Bord der CREST, Systemadmiral. Ich fahnde nach Empona, der Submatriarchin der LI-KONNOSLON.«


  »Wegen des Diebstahls der Pläne!«, rekapitulierte Bull.


  Der Chief verzog das Gesicht. »Das auch. Aber der Submatriarchin wird ein Mord im Zusammenhang mit diesem Diebstahl vorgeworfen. Sie hat, davon gehen wir aus, Doktor Larry Cheng ermordet, den Leiter der Abteilung Exo-IT, um an den Datenwürfel zu kommen. Ich bin der leitende Ermittler in diesem Fall und möchte die Verhaftung Emponas eigenhändig vornehmen. Der Kommandant der INNOCENCE hätte mir die Erlaubnis selbstverständlich erteilen können, aber das ist diplomatisch vermintes Gebiet. Also: Habe ich Ihre Genehmigung, das Prisenkommando zu begleiten?«


  Bull überlegte kurz. »Und der Rest Ihres Teams von Bord der DROP?«


  Roofpitter blinzelte. »Wünschenswert. Sie waren bei anderer Gelegenheit bereits an Bord der LI-KONNOSLON. Ihre Erfahrung wäre ... extrem hilfreich!«


  »Dann nehmen Sie die Leute mit«, entschied Reginald Bull. »Die Prisenkommandos machen sich gerade bereit ... Also einverstanden! Die Erlaubnis an Ihren Piloten für einen sofortigen Direktsprung hierher ist hiermit erteilt. Ich nehme nicht an, dass ich Sie vor den Mehandor im Allgemeinen und dieser Dame im Speziellen warnen muss. Sie kennen sie offenbar besser als ich!«


  Roofpitters Miene verdüsterte sich. »Damit haben Sie verdammt recht. Danke, Systemadmiral. Wir müssen los!«


  Im Außenbeobachtungsholo verfolgte Bull das Übersetzen der Prisenkommandos. Die Mehandor leisteten keinen Widerstand. Sie öffneten die Schleusen und legten den Menschen keine Steine in den Weg.


  Das könnte an Bord sehr schnell anders werden!, dachte Bull. Spätestens, wenn der Chief die Submatriarchin verhaftet, wird es Schwierigkeiten geben. Das werden sie sich nicht so ohne Weiteres gefallen lassen. Ich hoffe, Roofpitter lässt wenigstens ein Mindestmaß an Diplomatie walten.


  »Denken Sie, die Mehandor werden die Pläne einfach so rausrücken?«, erkundigte sich DeBrand skeptisch. »Ich habe nicht viel Erfahrung mit den Händlern, aber dieses Zeug scheint sehr wertvoll zu sein. Nicht nur vom Wiederverkaufswert her – es ist pure Macht, wenn ich das richtig verstanden habe.«


  Bull holte tief Luft. Bedenken dieser Art kannte er nur zu gut. »Das ist richtig. Wir können von Glück sagen, dass sie keine einsatzbereite Transformkanone haben. Sonst würde das alles hier anders ablaufen, und sie wären nicht so entgegenkommend. Wenn Doktor Leyden recht hat – und das hat er unangenehm oft! –, wird der Datensatz aber erst auf der Erde freigeschaltet. Warum und wie auch immer. Unser Vorteil. Trotzdem: Ich würde einem Mehandor bereits unter normalen Umständen nicht trauen – nicht ohne einen hieb- und stichfesten Vertrag! Dieser Empanasippe ... niemals! Wir suchen nach Emptral, wenn Sie davon gehört haben. Nicht? Seien Sie froh: unangenehme Person, die nur Ärger macht. Ich weiß leider genau, wovon ich rede. Wenn die Submatriarchin ähnlich tickt, werden wir sehr viel Spaß mit ihr haben!«


  »Sarkasmus?«, fragte DeBrand ironisch. »Sie kennen sie nicht, dachte ich.«


  »Nein«, sagte Bull düster. »Aber ich fürchte, wir werden sie kennenlernen ... Denken Sie an meine Worte, wenn's so weit ist!«


  »Systemadmiral!«, meldete sich der Funkoffizier. »Ich habe eine Verbindung zur Erde. Maui John Ngata, der Interimsadministrator, möchte Sie persönlich sprechen.«


  »Legen Sie's in den Raum Z vier«, sagte Bull. »Ich bin sofort dort.« Seine vorigen Gespräche mit dem Interimsadministrator waren alles andere als erfreulich gewesen und hatten sogar Bulls vorübergehende Beurlaubung zur Folge gehabt. Bull glaubte allerdings nicht, dass Ngata nun erneut Probleme machen würde, weil sich Bull der ISAAC NEWTON bemächtigt hatte und wegen der Befehle, die er betreffs der Mehandor gegeben hatte. Ngata war zwar in vielerlei Hinsicht eine Zumutung, aber das betraf lediglich seinen Charakter und seine persönliche Weitsicht, nicht seine sonstige Kompetenz. Die zog Reginald Bull nicht in Zweifel.


  Die Verbindung war schlecht. Das war nicht überraschend und in diesen Stunden des Sonnenchaos eher die Regel als die Ausnahme. Immer wieder zuckten Schlieren durch das holografische Bild, die Übertragung fror für Sekundenbruchteile ein oder die Auflösung reduzierte sich auf ein kaum erträgliches Maß. Bull setzte sich. Ngata machte einen besorgten Eindruck; das überraschte Bull nicht.


  »Wissen Sie, wie man diesen Tag bereits nennt?«, fragte der Administrator. Bull verneinte. »Doomsday!«, sagte Ngata. »Überaus passend, nicht?«


  Bull zog die Brauen zusammen. »Ich weiß so gut wie Sie, was vor sich geht. Es hat also einen Grund, warum Sie das Gespräch damit einläuten. Kommen Sie zur Sache. Wollen Sie mich nun auf Dauer beurlauben?«


  Ngata zeigte keine Spur von Betroffenheit oder Bedauern. Sogar in dieser Situation wirkte er wie ein menschgewordenes Bollwerk. »Bull, egal, was Sie von mir halten, ich bin kein Kleingeist. Nein, wir haben jede Menge Probleme. Ich weiß, dass wir Differenzen hatten, aber ich würde niemals aus persönlichen Gründen andere einer Gefahr aussetzen.«


  »Nun, ich denke, Tifflor und die beiden Wissenschaftler würden das nicht so sehen!«, erwiderte Bull trocken.


  »Wissenschaftler!« Ngata schloss kurz die Augen. »Ich habe mich schon häufiger gefragt, warum ausgerechnet Leute, die über solche geistigen Kapazitäten verfügen, politisch und gesellschaftlich so unglaublich naiv sein können. Aber das führt zu weit. Darf ich annehmen, dass Sie, was die Ausfälle durch den sonnenkoronaren Massenauswurf angeht, auf dem Laufenden sind?«


  »Im Wesentlichen«, antwortete Bull zurückhaltend.


  Er hörte hinter sich das Schott aufgleiten. Leise Schritte waren zu vernehmen.


  Aus dem Augenwinkel registrierte er, wie Autum Legacy auf einen der weiter entfernten Sessel glitt. Ihre Bewegungen waren von tödlicher Eleganz. Sie war eine gut ausgebildete Agentin von GHOST, dem Geheimdienst der Terranischen Union. Nicht zum ersten Mal fragte sich Bull, was diese Eleganz außerhalb des mörderischen Berufs wohl ausrichten konnte. Ihre Gefährlichkeit war Teil ihrer Attraktivität. Sein Blick haftete etwas zu lange auf ihr. Er sah sie schmunzeln.


  »Folgendes werden Sie nicht wissen«, fuhr Ngata in diesem Moment fort. »Die Stürme haben auf dem Mond ein Chaos angerichtet. Besonders Armstrong Base ist betroffen. Die Schutzschirme sind unter dem Anprall der Auswurfmasse teilweise zusammengebrochen. Von den Transitionsdämpfern der Erde, dem Hyperkom und den verdammten Sky Eyes rede ich schon gar nicht mehr. Wir haben viele Opfer. Die Strahlenschäden sind enorm. Was für Sie wichtig ist, Mister Bull: Leider ist auch Sonnenadmiral Everest Dunhill, der inzwischen als Ihr offizieller Nachfolger die Befehlsgewalt von Kommandant Everson übernommen hatte, ebenfalls unter den Opfern. Er hielt sich in Armstrong auf, als die Schutzschirme versagten.«


  »Inwiefern hat das mit mir zu tun?«, wollte Reginald Bull wissen und strich sich nachdenklich durch den Wikingerbart. Er bemühte sich, seine Betroffenheit nicht zu zeigen.


  »Sehen Sie, Mister Bull: Ich bin nicht nachtragend, und ich zweifle nicht an Ihrem Können.« Ngata wischte sich über die Stirn.


  Bull sagte nichts, aber seine Gedanken waren eindeutig: Das habe ich anders in Erinnerung! Er hatte nicht vergessen, dass Ngata ihm die Taten von Lionel Dahl durchaus persönlich angelastet hatte. Dazu kamen die offen geäußerten Zweifel an Bulls Menschenkenntnis und Führungsqualität. Nun war all das anscheinend vergessen. Was geht mich mein dummes Geschwätz von gestern an?


  Ngatas nächster Satz überraschte ihn trotz allem. »Ich ernenne Sie mit sofortiger Wirkung zum Interimsprotektor. Herzlichen Glückwunsch, Mister Bull. Die Erde verlässt sich auf Sie!«


  Die Verbindung brach ab. Ob Störungen die Schuld daran trugen oder Ngata das Gespräch unterbrochen hatte, wusste Bull nicht zu sagen.


  Interimsprotektor! Reginald Bull schnaufte. Das hat mir gerade noch gefehlt! Ngata muss die Lage für aussichtslos halten, sonst hätte er mir Befugnisse in diesem Umfang niemals übertragen. Was ein paar Tote so alles ausrichten ...


  Er spürte, wie Legacy hinter ihn trat, und drehte sich um. Sie lächelte ein wenig verkniffen. »Ich gratuliere zur Beförderung, Protektor! Ganz offiziell!«


  »Interimsprotektor!«, stellte Bull klar. »Noch ein Job, den ich nicht haben wollte!«


  Legacy sagte nichts. Bull erhob sich. »Komm mit. Egal, welchen Rang ich nun mit mir herumschleppe: Wir haben etwas zu erledigen, und ich bin derselbe wie vor zwei Minuten, Leg.«


  Sie betraten die Zentrale. Kommandant Harriet machte einen nervösen Eindruck.


  »Schwierigkeiten?«, wollte Bull wissen.


  Der Kommandant wedelte unsicher mit der Hand. »Kann ich nicht genau sagen. Ich hatte vor einigen Minuten ein kurzes Gespräch mit diesem Polizisten ...«


  »Chief Roofpitter?«, fragte Bull.


  »Exakt«, sagte Harriet. »Scheint ein sehr kompetenter Ermittler zu sein, wenn ich das richtig sehe. Er hat sich extrem schnell einen Überblick verschafft. Der gefiel ihm überhaupt nicht.«


  Legacy mischte sich ein. »Warum das?«


  Harriet wurde einer Antwort enthoben. Roofpitters Gesicht erschien. Er hatte die blaue Kappe weit nach hinten geschoben. »Ah. Mister Bull. Gut, dass Sie anwesend sind. Ich habe schlechte Nachrichten.«


  Bull versuchte, ruhig zu bleiben. Das war bei seinem Temperament nicht ganz einfach. »Sprechen Sie, Chief. Was ist los?«


  »Zunächst Folgendes: Die Prisenkommandos haben keine Schwierigkeiten. Die Mehandor sind derart handzahm, dass einem übel werden könnte. Unter normalen Umständen würde ich das als Warnung auffassen, aber in dieser Hölle und bei der Übermacht, der sie gegenüberstehen, sehe ich es als Vernunft an.«


  Das geht alles viel zu leicht!, dachte Bull sofort. Da kommt ein Haken – und zwar ein ganz gewaltiger!


  Der Chief bestätigte seinen Verdacht keine Sekunde später. »Wir haben den Datenwürfel nicht finden können. Dabei sollte das Aufspüren kein Problem sein, da wir über die notwendigen Parameter und Protokolle verfügen. Also bleibt nur ein Schluss übrig: Er ist nicht mehr an Bord.«


  Bull wurde kalt. »Und weiter?«, fragte er heiser.


  Die Wut des Chiefs war nicht zu übersehen. »Leider gilt für die Submatriarchin dasselbe. Ich habe die internen Protokolle der LI-KONNOSLON überprüfen lassen. Die gespeicherten Abläufe waren getarnt, aber ich konnte sie restaurieren. Kurz vor unserer Ankunft hat die Submatriarchin Empona das Schiff an Bord eines Beiboots verlassen. Der Kurs weist einige ... Unschärfen auf, aber es gibt eine Wahrscheinlichkeit von über achtzig Prozent für das Ziel.« Roofpitter unterbrach sich kurz und hustete. »Empona ist auf der Erde. Und sie hat den verdammten Würfel bei sich!«


  3.


  Sue Mirafiore


  Makarina: Gerüchteküche


   


  Die Atmosphäre vibrierte mit einer Spannung, die sich irgendwann entladen würde. Wie, das war Sue keineswegs klar. Zu spüren war eine krude Mischung aus habgieriger Erwartung und simpler, existenzieller Furcht. Der Angriff auf das Arkonsystem hatte sich bereits tief ins kollektive Unterbewusstsein gegraben und würde dort seine unheilvolle Arbeit verrichten. Das Trauma, das die Gesellschaft des Großen Imperiums erlitten hatte, konnte gar nicht überschätzt werden. Hauptweltarkoniden und Kolonialarkoniden, alle Splittergruppen, mehr oder weniger integrierte Fremdwesen, sie alle hatten das grundlegende Gefühl von Sicherheit verloren. Dass sie darauf mit extrem gesteigerter Habgier reagierten, war beinahe menschlich.


  Diese Euphorie ist pathologisch!, dachte Sue Mirafiore unangenehm berührt. »Das ist wie zu Zeiten der Pest auf der Erde«, sagte sie leise. »Der erste Reflex ist Erleichterung und das Bedürfnis, sich abzulenken. Pestfeiern! Sie amüsieren sich im Angesicht des Todes. Das tun sie bis zum Exzess!«


  »Ich habe nicht den Eindruck, dass uns das weiterhilft«, erwiderte Thi Tuong Nhi. »Wir stolpern durch das Chaos und finden ... nichts. Nichts! Einige Gerüchte, ein bisschen Geschwätz, das war's! Wir sind seit mehr als zwölf Stunden unterwegs. Wie viele Geschichten über auffällige Raumschiffe haben wir überprüft? Einmal war es das Skelett eines eiförmigen Wracks, das beim nächsten Windstoß auseinanderfallen könnte. Den Gyroskopraumer hat keiner gesehen, geschweige denn die Besatzung.«


  Sue reckte sich. Ihre Muskeln waren verspannt. »Wir brauchen ein Erfolgserlebnis!«


  Als habe er mitgehört, schob sich ein sehr hochgewachsener, sehr dünner Humanoide mit borstigen Fellflecken auf den Wangen an die beiden Frauen heran. »Habt ihr Spaß?«, grunzte er mit bizarr tiefer Stimme und einer widerwärtig feuchten Aussprache. »Wollt ihr mehr davon?«


  Sue verzog das Gesicht. Aus dem Mund des Fremden traf sie eine Dunstwolke, die sich aus mindestens einem Dutzend unterschiedlicher Alkoholika zusammensetzte. Darüber hinaus glaubte die Mutantin Patschuli zu riechen. Eine Kombination, die sie auf keinen Fall näher kennenlernen wollte. »Hau ab!«, fauchte sie.


  Der Fremde blieb unbeeindruckt. »Ihr seid allein? Das ist nicht gut, in solchen Zeiten sollte man Begleitung haben! Das ist sicherer ... und viel angenehmer!« Lange, dürre Finger grapschten in Sues Richtung.


  Sekundenbruchteile später stieß der Hagere einen schrillen, dünnen Schmerzensschrei aus. Thi Tuong Nhi hatte zwei der Finger gepackt und nach außen gebogen. Es sah aus, als hielte sie dürre Äste. »Angenehm wäre dein Verschwinden«, sagte sie freundlich. »Für uns. Und für dich ebenfalls ... Es sei denn, du brauchst die Finger nicht!«


  »Ahhgraakkavooom!«, fluchte der Dürre und versuchte vergeblich, den Griff der Vietnamesin zu lockern. »Kavvuukk! Kavvuukk!«


  »Ich nehme an, ich soll dich loslassen. Also, wie sieht's aus?« Sie verstärkte den Griff.


  »Kembasch! Du tust mir weh!«


  Thi Tuong Nhi lächelte. »Nicht mal ansatzweise so sehr, wie ich könnte. Aber da du uns helfen wolltest, gebe ich dir Gelegenheit dazu. Zufrieden?«


  »Jajaaaaja! Lass los. Lass doch los!« Der Dürre zitterte.


  Fasziniert sah Sue, wie sich die bartähnlichen Fellflecken nicht nur aufrichteten, sondern verfärbten.


  »Wir suchen ein ... Etablissement, in dem man schnell und unauffällig Kontakte pflegen kann. Nichts Illegales. Sauber, verschwiegen und nicht allzu überlaufen! Kennst du etwas Derartiges?«


  »Kembasch!«, kreischte der Dürre und spuckte auf den Boden. »Ja. Ja. Geht zum Trebolaner. Und jetzt lass mich endlich los, du ...«


  »Vorsicht!«, warnte Thi Tuong Nhi. »Du willst sicher nicht, dass ich zum Schluss schlechte Laune bekomme, oder? Wo ist der Trebolaner?«


  Der Dürre sprudelte eine Zahlenreihe hervor, das makarinische Pendant einer Adresse. Thi Tuong Nhi ließ ihn los, und eine Sekunde später war er in der Menge verschwunden.


  »Na also!«, sagte die Vietnamesin trocken. »Alles okay?«


  Sue nickte. Früher oder später musste so etwas passieren!, dachte sie. Eigentlich ist alles bisher viel zu glattgelaufen – bis auf die Tatsache, dass wir nichts gefunden haben. »Wir haben mehr als sechs Adressen ausprobiert«, sagte sie laut. »Wir hetzen seit Stunden umher. Bisher ein Reinfall nach dem anderen. Den Trebolaner hat bis jetzt jeder erwähnt, den wir gefragt haben, obwohl er nicht auf unserer Liste auftauchte. Offenbar ist er so etwas wie eine inoffizielle Kontaktbörse. Probieren wir's doch mal. Es müsste ganz in der Nähe sein.«


  Sue aktivierte ein mobiles Touristenfenster. Alle möglichen Werbeangebote erschienen, irgendwo dazwischen die gewünschte Karte. Ein kurzer Kommentar enthielt so etwas wie eine Warnung für kulturell sehr fixierte Besucher. Die Mutantin schüttelte irritiert den Kopf. »Egal. Ich hab's!«


  Sie gingen weiter.


  Thi Tuong Nhi rümpfte die Nase. »Was ist das eigentlich für ein penetranter Geruch? Ich hatte anfangs gedacht, das sei irgendeine exotische Küche, aber es stinkt überall. Diese Raumhafenviertel gibt's auf jeder Welt, und es riecht immer unangenehm, aber das hier ist anders. Als versuche jemand, einen anderen Geruch mit zu viel Parfüm zu überdecken! Mit sehr billigem und widerlichem Parfüm. Man gewöhnt sich auch nicht dran.«


  Wie überall tanzten mobile Werbehologramme umher, hängten sich an Passanten, sprachen potenzielle Kunden an oder schrien ihre Sonderangebote unindividualisiert in die Dämmerung. Der Lärmpegel war beachtlich, der Verkehr ebenfalls. Sue registrierte ein Kommerzholo, das ihr vom Dach eines vorüberschwebenden Gleiters aus neckisch zublinzelte und zeitgleich ein multisexuelles Angebot projizierte. Extrem günstig, extrem aufregend, extrem erregend! Wie alles auf Makarina, der Heimat der Sonderangebote! Die Mutantin spürte, wie ihr der Verkaufszirkus ringsum zunehmend auf die Nerven ging.


  Vielleicht bin ich nicht konsumversessen genug!, dachte sie müde. Den meisten anderen scheint's zu gefallen. Was für ein Mob!


  Eine Gruppe stark angetrunkener Mehandor schob sich singend, schwankend und sich übergebend an ihnen vorbei. Sue fragte sich in diesem Moment, was unangenehmer roch: dies oder der Atem des Dürren, der ihnen die Adresse verraten hatte.


  Einer der Mehandor, ein Bär von einem Mann mit einem Bart, der aus dickem Kupferdraht zu bestehen schien, starrte die beiden Frauen viel zu lange an, bevor er den Rest seines Mageninhalts auf die Hausmauer verteilte, gegen die er sich gelehnt hatte. Vier andere kommentierten den Vorgang mit freundlich-spöttischem, aber zurückhaltendem Gelächter. Der Mann selbst stierte das Produkt seiner Bemühung an, als könne er es nicht glauben.


  Ein kleiner Roboter, nicht mehr als eine blinkende Kugel, sank aus dem sich langsam verdunkelnden Himmel zwischen die Mitglieder der Mehandorgruppe. Ein audiovisuelles Sensorkonglomerat zeichnete alles auf. Ein Logo erschien auf der Außenhaut der Kugel: das Zeichen der makarinischen Behörden.


  »Sie haben einen Verstoß gegen die Hygienevorschriften begangen. Paragrafen vierundzwanzig bis achtunddreißig der makarinischen Statuten zum Schutz von Bürgern und Umwelt. Die Absonderung ist stark säurehaltig und unterliegt damit der Ausnahmeverordnung zur Beseitigung von biogefährdendem Sondermüll. Hinzu kommt ein stark überhöhter Alkoholgehalt. Ihr Schiffskonto wird mit einer Sonderzahlung belastet. Sollten Sie die Beseitigung selbst vornehmen, kann der Betrag reduziert werden. Wie verhalten Sie sich dazu?«


  Der riesige Mehandor starrte den Roboter an wie eine Erscheinung. »W'llsn du?«, brummte er undeutlich. Der Rest der Gruppe schwieg. Offenbar handelte es sich bei ihnen um Untergebene – obwohl die soziale Struktur der Mehandor üblicherweise sehr vielschichtig war. »Ich ... b'n Subpatriarch Ukkorsh!«, grollte der Händler, als sei damit alles gesagt.


  Der Roboter blieb unbeeindruckt. »Nehmen Sie die Beseitigung selbst vor?«, wiederholte er.


  Der Subpatriarch nahm den Rest von Selbstbeherrschung zusammen, über die er noch verfügte. Langsam und betont würdevoll breitete er die Arme aus. »Ich ... nehme an, ich kann eine entsprechende Dienstleistung in Anspruch nehmen?«, erkundigte er sich schwerfällig.


  Der Roboter bestätigte. »Diese Möglichkeit besteht!«


  »Also putz den Dreck auf!« Der Subpatriarch unterstrich seine neu gewonnene Autorität, indem er kräftig aufstampfte. Die Untergebenen deuteten eine Verbeugung an.


  Ein kurzer Lichtfleck flackerte im Augenbereich des Mehandors auf. Die Retina-Abtastung bestätigte Identität und Auftrag. »Ich danke Ihnen für Ihr Vertrauen!«, sagte der Roboter höflich, schwebte in die Höhe und gab den Weg frei.


  Die Mehandor setzten sich in Bewegung. Subpatriarch Ukkorsh taumelte voran. Kaum war Platz genug, säuberte der Roboter Wand und Boden mit einem schwach leuchtenden, grünen Desintegrationsfeld, um gleich darauf eine Duftlösung zu versprühen.


  »Kann ich Ihnen helfen?«, erkundigte er sich danach bei Sue und Thi Tuong Nhi. Sie hatten die Transaktion fasziniert verfolgt.


  »Nein. Eigentlich nicht!«, sagte Sue. Jede Frage würde ohne Zweifel ein kostenpflichtiges Angebot nach sich ziehen.


  Der Roboter stieß ein beinahe enttäuscht klingendes Piepsen aus und verschwand.


  »Beeindruckend!« Thi Tuong Nhi zog schnüffelnd die Luft ein. »Jetzt wissen wir, woher dieser Geruch kommt. Ich bin sicher, diese mobilen Ordnungshüter senden keine Daten an die Behörden oder einen zentralen Server. Ich messe keinerlei externe Verbindung an. Das sind ROM-Einheiten. Alle Vorschriften sind wahrscheinlich als unbeeinflussbare Hardware verbaut. Damit sind sie nicht manipulierbar, aber niemand muss befürchten, dass es zu Indiskretionen kommt. Die Kontrolle – die Abrechnung sollte ich wohl sagen – erfolgt erst beim nächsten Stopp an ihrer Basisstation und ist anonymisiert. Funkkontakt wird nur bei Angriffen oder Beschädigungen initiiert.«


  »Du meinst, ich hätte ihn fragen können?«


  »Das schon. Aber es hätte sicher was gekostet. Und ganz bestimmt wäre es kein preisgünstiges Arrangement gewesen. Wir finden den Trebolaner auch ohne Hilfe. Der interaktive Stadtplan war ziemlich genau.« Die Vietnamesin deutete nach links in eine Gasse, die etwas dunkler war. Dort tanzten nur einige wenige Werbehologramme umher. »Da müsste es sein!« Sie musterte die im Vergleich zur Umgebung ruhig wirkende Seitenstraße misstrauisch. »Ich hatte bei einer Gerüchtebörse mit mehr Verkehr gerechnet. Bleiben wir vorsichtig!«


  Ein flatterndes Eingangsschild plauderte in mehreren Sprachen auf sie ein. Der Inhalt war immer derselbe: das Versprechen, die wunderbarste Zeit seines Lebens direkt vor sich zu haben. Ein Freigetränk pro Person bei der Wahrnehmung eines der hauseigenen, unschlagbaren Sonderangebote. Das Schild bestand aus trebolanischer Metallseide, die ein wenig an altmodische Aluminiumfolie erinnerte. Nur das Webmuster zeigte den organischen Ursprung an. Bei jeder Bewegung entstand ein leises, aber durchdringendes Klingen. Die beiden Frauen gingen hinein.


  Kaum hatten sie den Innenraum betreten, befanden sie sich in einer anderen Welt. Weiche, beinahe transparente Schals und Vorhänge unterteilten den unübersichtlichen Raum, bildeten eine Unzahl kleiner Pseudoräumlichkeiten; ein Labyrinth, ein Gewirr aus Gängen, Klausen, Separees und normalen Räumen. Trotz der scheinbaren Luftigkeit und Transparenz war keiner der Bereiche einzusehen. Lediglich ein etwas breiterer Korridor führte zu einem Gebilde, das wahrscheinlich eine Theke sein sollte, halb versteckt im Seidenlabyrinth. Die vorherrschende Farbe war Weiß, in vielen, sehr feinen Schattierungen. Sue winkte Tuong Nhi, ihr zu folgen. Auffallend war ein intensiver Duft, der über allem lag: dicht, aber nicht so penetrant, dass er störend war.


  Ein leises Murmeln war zu hören, vielstimmig und vollkommen unverständlich. Wie ein akustischer Geist huschte es durch die Schals und Vorhänge. Sue bemerkte, wie sich außerdem einige der semitransparenten Gespinste, die das Innere des Etablissements gliederten, bewegten, als blase ein feiner Wind. Es war beinahe, als verursache das Geräusch die Bewegung. Der Duft verstärkte sich kurz, um in einem sanften Hauch zu verwehen.


  Und sogar jetzt bleibt das Innere der Pseudoräume unsichtbar, stellte Sue fasziniert fest. Hier schreibt man Diskretion groß, ohne dass man den Kunden das Gefühl des Eingesperrtseins vermittelt. Wir sind wahrscheinlich in einer Art Bordell gelandet.


  Die Theke bestand wie die komplette Innenausstattung aus trebolanischer Seide, diese allerdings war weder weich noch luftig, sondern überaus stabil. Hinter dem halbkreisförmigen Gebilde ragte eine Art Glaskuppel auf. Die Atmosphäre darin war trübe und schimmerte im gedämpften Licht grünlich. Das Lebewesen darin wirkte auf Sue wie eine misslungene Mischung aus Qualle und Oktopus. Es schwankte leicht hin und her, als wehe im Innern der Glocke ebenfalls ein leichter Wind.


  »Das ist ein Mooff!«, sagte eine tiefe, angenehme Stimme. Aus dem Dunkel hinter der Theke schälte sich eine gebückte Gestalt; nicht sehr groß, aber überaus kräftig.


  Der ist bei deutlich mehr als einem Gravo aufgewachsen!, schoss es Sue durch den Kopf.


  Die Gesichtshaut des Manns war bläulich-grau. Andere Hautpartien sah man nicht. Er trug dünne, schwarze Handschuhe, in denen Sue etliche Technoapplikationen vermutete, und einen ungewöhnlich dicken, kratzig aussehenden Schal. Haare hatte er keine, dafür war die Kopfhaut mit pilzkopfähnlichen Noppen überzogen.


  »Ein Mooff?«, fragte Thi Tuong Nhi.


  Der gebeugte Mann nickte und lächelte freundlich. »Sicher. Sie sind nicht sehr verbreitet. Ihre Haltung ist schwierig ... genau wie die Mooffs selbst. Sie haben eine, sagen wir mal: unwirsche Mentalität!«


  Gequirlte Mandrakenscheiße!, hörte Sue eine Stimme in ihrem Kopf zetern. In dieser Umgebung kriegt sogar der Beste schlechte Laune! Und ein Mooff erst recht. Das ist Diskriminierung in Reinkultur! Aber auf mich hört ja niemand ... Und deinen tierischen Vergleich mit diesen widerwärtigen Kreaturen kannst du dir ...


  »Nehmen Sie's ihm nicht übel!«, unterbrach der gebückte Mann eilig und warf dem Mooff einen überraschend zärtlichen Blick zu. »Er gibt sich wirklich Mühe!«


  »Mooffs sind Telepathen?«, fragte Sue staunend. »Alle?«


  »Die meisten!«, sagte der Mann. »Sie sind in unserem Gewerbe eine große Hilfe ... bei der Beurteilung der Kundschaft zum Beispiel!«


  Gedämpft drang ein gepresster Schrei irgendwo zwischen den wehenden Schleiern hervor. Er verklang in einem winselnden Fiepen.


  Das war der achte Orgasmus in Folge!, mäkelte der Mooff in Sues Kopf. Und das zum Schleuderpreis! Du solltest die Tarife nach oben korrigieren. Wir verkaufen keinen Ramsch, sondern Hochleistungserotik! Du ruinierst uns, und ich werde in der Gosse landen. Nennst du das Fürsorge?


  »Schon gut. Jeder zahlt, was er schuldig ist«, beschwichtigte der Inhaber des Multiplex-Bordells.


  Kann ja sein, ätzte der Mooff, aber manche zahlen eindeutig zu wenig. Du bist viel zu gutmütig! Und die akustischen Dämpfungsfelder solltest du überprüfen lassen. Man hätte das nicht hören dürfen. Diskretion ist unser Geschäft.


  »Achten Sie nicht auf ihn, meine Damen!« Mit beeindruckender Eleganz, gepaart mit offenbar mühsam gezügelter Kraft, nahm der Fremde auf einem Gespinstsessel Platz.


  »Sie sind der Eigentümer des Trebolaners?«, erkundigte sich Sue. »Hat der Name einen besonderen Grund?«


  Der Mann nickte. Er hantierte an einer miniaturisierten Holoballung und regelte etwas. Gleich darauf verschwand jeder akustische Reiz. Die Stille war beinahe unangenehm. »Hat er. Der ursprüngliche Inhaber war Trebolaner. Hielt aber auf Dauer die Belastung nicht aus. Sie sind das Alleinsein nicht gewohnt. Ohne ihre Netzgemeinschaften werden sie labil. Irgendwann ging die Begeisterung mit ihm durch, und er mischte sich in eine Kopulation ein. Die drei Gäste waren nicht annähend so begeistert wie er und beschwerten sich bei der Stadtverwaltung. Das Geschäft wurde neu ausgeschrieben, und ich ergriff die Möglichkeit. Ich fand das traditionelle Ambiente anregend und übernahm es.« Er beugte sich nach vorn, und Sue registrierte, dass er orangegelbe Iriden besaß. »Aber nun zu Ihnen. Was kann ich Ihnen anbieten, um Ihnen den Aufenthalt angenehm zu machen?« Er zögerte kurz. »Ich habe nicht den Eindruck, dass Sie auf der Suche nach Entspannung sind?«


  »Sie könnten mir sagen, ob Sie diese beiden Arkoniden gesehen haben.« Sue aktivierte ein kleines Hologramm. Crest und Thora erschienen, gut erkennbar und mit allen persönlichen Attributen.


  Sag bloß nichts!, keifte die Stimme des Mooff in Sues Kopf. Arkoniden bedeuten Ärger, das weißt du. Und die beiden da ganz bestimmt!


  »Arkon-Geborene finden selten den Weg in mein Etablissement«, sagte der Blauhäutige leise. »Es entspricht nicht ihrem kulturellen Kontext, wissen Sie? Arkoniden sind beim Sex, wie bei anderen Dingen, sehr standesbewusst. Nicht, dass es sie grundsätzlich stören würde, aber die Außenwirkung kann man nur sehr schlecht kontrollieren. Das ist ihnen zuwider.«


  Er hat nicht »nein« gesagt! Sue registrierte das Zögern ihres Gegenübers sehr deutlich.


  Der Mooff mischte sich erneut ein. Nein, natürlich nicht. Der Trottel ist viel zu gutmütig. Ich sag ihm das ständig, aber auf mich ...


  »... hört ja keiner!«, vollendete Thi Tuong Nhi den Satz.


  Schau an, da passt jemand auf!, meckerte der Mooff gereizt. Was habt ihr denn anzubieten?


  Sue zuckte mit den Schultern. Sie hatte mit etwas Derartigem gerechnet. Ihre Probleme nahmen zu. »Unsere Mittel sind sehr ... begrenzt!«


  Habenichtse! Typisch, dass so etwas hier aufschlägt! Der Mooff krümmte sich zusammen, als bereite ihm die Aussicht auf ein miserables Geschäft körperliche Schmerzen. Schmeiß sie raus, Obbur!


  Aus einem der Pseudoräume trat ein dicklicher Zaliter. Als er die beiden Frauen bemerkte, zuckte er zusammen und wandte sich schnell ab. Sue bemerkte die Retina-Abtastung, mit dem die Bezahlung abgewickelt wurde, anschließend verschwand der kupferhaarige Mann, so schnell er konnte.


  Beehre uns bald wieder!, pfiff ihm der Mooff hinterher, nur um sofort ein missvergnügtes Alter Knauser! hinterherzuschicken.


  »Die beiden Arkoniden könnten in Begleitung gewesen sein«, sagte Sue Mirafiore, um Obburs Unbehagen auszunutzen.


  Der Bordellwirt zuckte leicht zusammen. »Nun ja ...«


  Der Mooff schwieg. Seine Ablehnung war allerdings deutlich zu spüren. Für Sue fühlte es sich an wie ein eiskalter Wind.


  »Wir haben überall nachgefragt!«, insistierte Sue sanft. »Man hat uns jedes Mal den Weg hierher gewiesen. Ihre Reaktion zeigt deutlich, dass Sie die beiden zumindest gesehen haben! Übrigens ist das keine illegale Angelegenheit, weder auf Makarina noch auf einer anderen Welt. Wir sind diesen Arkoniden verpflichtet, könnte man sagen. Es ist dringlich, aber eben kein Geschäft.«


  Weichblase!, kommentierte der Mooff verächtlich.


  Obbur hatte sich entschieden. »Ja. Die beiden haben sich mit jemandem getroffen. Ein Fremder. Kein Kolonialarkonide, soweit ich das beurteilen kann. Ich habe jemanden wie ihn nie zuvor gesehen – und ich bin vor vielen Jahren weit im Imperium herumgekommen.«


  Obbur aktivierte einen zusätzlichen Kommunikationsschleier. Die Geräusche der Umgebung waren verschwunden; nun würde überhaupt keine Information mehr nach außen dringen. »Ich muss zugeben, ich fühle mich ein wenig geschmeichelt, dass mich jemand als Person so ohne Weiteres um Hilfe bittet. Das ist ein angenehmes Gefühl, das ich seit Langem nicht mehr hatte.« Sein Blick wurde ein wenig unstet, als erinnere er sich an irgendeine ferne Zeit; vielleicht an glücklichere Tage.


  Ich sag's doch: Weichblase!, wiederholte der Mooff.


  »Wie sah der Unbekannte aus?«, erkundigte sich Sue.


  »Groß, schlank. Ein bisschen mager für meinen Geschmack. So könnte einer dieser mystischen Baalolpriester aussehen. Jemand, der sich jeden Genuss verkneift, um irgendwelche kosmischen Bewusstseinssphären zu erreichen. Die Augen waren beinahe schwarz, und die Haut hatte einen ungewöhnlich gelblichen Ton. Die Leute von Kamooo sehen ähnlich aus, aber die sind komplett haarlos. Dieser Mann hingegen hatte dünne, weiße Haare und sogar einen weißen Bart. Ungewöhnlich.«


  »Das erinnert mich ...«, murmelte Sue, unterbrach sich aber sofort, um Obbur nicht abzulenken. Thi Tuong Nhi wirkte übergangslos angespannt.


  »Mein Metier bietet die Möglichkeit, Verschwiegenheit zu garantieren. Gerade weil man nicht damit rechnet. Trotz allem sind die meisten Lebewesen, wenn es um ihr sexuelles Vergnügen geht, sehr empfindlich.« Obbur grinste ein wenig anzüglich, als er das Unbehagen in Thi Tuong Nhis Gesicht bemerkte. »Scheint mir beinahe ein kosmisches Gesetz zu sein, oder eine universelle Konstante. Eigentlich sind die Xant die Einzigen, bei denen das nicht so ist. Die paaren sich, wann und wo immer es geht – obwohl es für die Zuschauer eher unangenehm ist. Die Gerüche, Sie wissen schon ... Aber ich schweife ab. Tatsache ist, dass beinahe alle Kulturen vorziehen, es nicht öffentlich zu tun. Das hat selten moralische Gründe, aber manchmal trifft auch das zu. Auf jeden Fall kann man sich in meinen Räumlichkeiten darauf verlassen, dass alles in der Umgebung weitestgehend ignoriert wird. Man kann also, sofern das Ambiente nicht als störend empfunden wird, Gespräche führen, die tatsächlich niemand verfolgt. Die beiden Arkoniden, die Sie mir gezeigt haben, wussten das offenbar. Sie trafen hier auf den sonderbaren Fremden, den ich beschrieben habe. Sie mieteten einen Standard-Pseudoraum und verschwanden darin.«


  »Sie haben nicht zufällig aufgezeichnet, worüber sie sprachen?«, fragte Sue, ein wenig zu betont.


  Obbur verzog unwillig das Gesicht. Die dicke, blaugraue Haut warf tiefe Falten. »Bitte, was denken Sie von mir?« Er machte einen ernsthaft beleidigten Eindruck.


  Thi Tuong Nhi sagte nichts, aber ihre Miene verriet, dass sie Obbur grundsätzlich alles zutraute.


  Misstrauisches Luder!, schimpfte der Mooff im mentalen Hintergrund.


  »Mein Renommee wäre ruiniert. Sofort und unwiederbringlich!« Obbur ließ keinen Zweifel daran, dass er es ernst meinte.


  »Also nichts!«, konstatierte Sue niedergeschlagen. »Aber wieso haben Sie den Fremden als merkwürdig beschrieben? Was ist passiert?«


  Obbur lehnte sich zurück, als fühle er sich unwohl. »Ein kleiner ... nun, Zwischenfall! Der eigentliche Grund dafür, dass ich mich so gut erinnere. Normalerweise ist mein Gedächtnis, was solche Dinge angeht, ziemlich schlecht. Da waren ein paar andere, recht unangenehme Gäste. Es geschah, als die drei ihre Konferenz beendet hatten und sich zu gehen anschickten. Die anderen waren betrunken und wurden zudringlich. Das war ein Fehler, wie sie sehr schnell bemerkten.«


  »Thora wird ihnen jeden Knochen einzeln gebrochen haben!«, vermutete Sue.


  »Ja, die Frau war sehr resolut«, bestätigte Obbur lächelnd. »Eine starke Persönlichkeit. Niemand, mit dem man Ärger haben will. Ich habe mich nicht eingemischt, weil ich annahm, sie würde mit dem Problem allein fertigwerden. Das war ein Irrtum.«


  Sue spürte, wie ihr kalt wurde. »Wieso das?«, fragte sie gepresst.


  Obbur zögerte. »Nun. Es war der Greis, der das Problem löste ...«


  Sue warf Thi Tuong Nhi einen irritierten Blick zu.


  »Ich konnte es kaum glauben«, fuhr Obbur fort. »Der alte Mann hat diese jungen, kräftigen Kerle förmlich zusammengefaltet. Es war ... beeindruckend!«


  Der Mooff übermittelte telepathisch ein paar bildliche Eindrücke. Sue und Thi Tuong Nhi glaubten, einen Schatten zu sehen, der sich blitzschnell zwischen den aufdringlichen Männern hin- und herbewegte. Es dauerte nur ein paar Sekunden, und die Störenfriede lagen reglos am Boden.


  Sue schüttelte den Kopf, als wolle sie eine Verspannung lösen. »Das ...«


  »War beeindruckend. Genau!«, sagte Obbur. Er beugte sich vor, und seine Stimme wurde leiser. »Das war kein Dagor. Es war beängstigend. Der alte Mann war danach weder außer Atem noch irgendwie angestrengt. Und anstatt mir Vorwürfe zu machen, wozu er durchaus das Recht gehabt hätte, hat er mich um Verzeihung gebeten. Ein ungewöhnlicher Mann.«


  »Und dann?«, fragte Thi Tuong Nhi.


  »Ich habe dafür gesorgt, dass die Raufbolde in Gewahrsam genommen wurden. Das war ich dem Ruf meines Etablissements schuldig. Der Alte bezahlte. Zum Schluss verbeugte er sich vor mir und sagte: ›Einem Laoshi droht niemand!‹ Ich habe keine Ahnung, was ein Laoshi sein soll.«


  »Ein Laoshi ... sieh mal einer an!«, murmelte Sue.


  »Auch der Mooff konnte mir nichts sagen. Der alte Mann war für ihn sozusagen ein blinder Fleck.«


  Ein Nichts!, meckerte das Wesen in der Kuppel, allerdings nicht annähernd so aggressiv wie zuvor.


  »Wissen Sie, was ein Laoshi ist?«, erkundigte sich Obbur und musterte die beiden Frauen abwechselnd.


  Sue runzelte die Stirn. »Wissen ... nein. Eher nein. Ich habe eine Ahnung, mehr nicht. Luan Perparim könnte uns sicher mehr sagen, aber die ist nicht verfügbar.« Sie wandte sich erneut an Obbur. »Wissen Sie, wohin die drei gegangen sind?«


  »Von hier aus?« Obbur nickte. »Vielleicht hätte ich sie sogar beschatten lassen, aber das war nicht nötig. Sie unterhielten sich. Wollten in die Ringzone Vier.«


  »Geht's etwas genauer?«, fragte Sue.


  »Ich weiß nicht.« Obbur zierte sich. »Auch dieser ... Laoshi hat Anspruch auf Diskretion. Er hat sich mir und meinem Partner gegenüber respektvoll und ehrenhaft gezeigt. Da kann ich nicht ...«


  Sieh an, der Mooff ist sein Partner, dachte Sue überrascht. Sie spürte nur eine Welle der Verachtung, die sie mental traf. Sie konzentrierte sich auf Obbur, der ein wenig verlegen wirkte. »Mein Wort: Niemand hat vor, den Arkoniden und dem Laoshi zu schaden! Der Mooff müsste unsere Absicht bestätigen können, nicht?«


  Kann ich!, kam es telepathisch.


  »Bitte«, fuhr Sue fort. »Wir können Ihnen einen Betrag von etwa achthundert Chronners anbieten. Mehr leider nicht, aber immerhin war Ihre ... Indiskretion nicht umsonst. Von uns wird außerdem niemand etwas davon erfahren!«


  Obbur war längst nicht überzeugt. »Ich weiß nicht ...«


  »Was wollten sie dort?«, fragte Thi Tuong Nhi. »Eine Ladung abholen?«


  Obbur kämpfte mit sich. »Ringzone Vier, Sektor fünfzehn-acht. Das ist ein Gürtel privat geführter Landefelder für kleinere Schiffe. Nichts Illegales in der Regel, aber Geschäfte, die man nicht unbedingt an die große Glocke hängen will. Die Behörden sind gierig ... Aber wo sind sie das nicht?«


  »Landefelder? Das ist ein anderer Raumhafen?«, erkundigte sich Sue alarmiert. »Sie wollten zu einem Schiff! Das ist es!«


  »Raumhafen würde ich das nicht nennen. Es ist eher ein unbedeutender Stellplatz. Ich kann das nicht bestätigen, aber ja: Dort könnte ein kleines Raumschiff geparkt gewesen sein!«


  »Ist es weit?«, wollte Thi Tuong Nhi wissen.


  »Nein. Das ist ganz in der Nähe. Der Alte legte Wert auf kurze Wege.«


  »An wen müssen wir uns wenden, wenn wir Zugang haben wollen?«, fragte Sue Mirafiore.


  Obbur wedelte mit der behandschuhten Hand. »Sie können die Plätze der Ringzone einsehen. Sie liegen allesamt tiefer als die Viertel ringsum. Nur wenn Sie sie betreten wollen, müssen Sie eine Zugangsberechtigung erwerben. Aber es ist einige Zeit her. Glauben Sie, das Schiff ist noch dort? Warten die Arkoniden auf Sie?«


  Thi Tuong Nhi neigte den Kopf. »Kaum. Aber wir müssen es versuchen!«


  »Dann sollten Sie nachsehen.« Obbur erhob sich ein wenig unbeholfen. »Wenn ich Ihren Tonfall richtig deute, liegt Ihnen sehr viel an diesen Arkoniden. Sie sagten, Sie seien ihnen verpflichtet. Ich nehme nicht an, dass Sie Sklaven sind, in einem Dienst- oder Abhängigkeitsverhältnis stehen?«


  Nein!, meldete sich der Mooff nach längerer Pause wieder. Es ist tatsächlich reine Loyalität. Es ist widerlich!


  »Was sind wir schuldig?«, erkundigte sich Sue.


  Obbur winkte ab. »Nichts. Dieser Laoshi hat sich äußerst korrekt und rücksichtsvoll verhalten. Und ich hatte das Gefühl, als sei er in einer Mission unterwegs, die sehr, sehr wichtig war. Arkon hat einen Schlag erhalten wie seit zehntausend Jahren nicht. Es ist eine Zeit des Wandels. Ich folge meinem Gefühl ...«


  Du solltest besser deinem Kontostand folgen!, beschwerte sich der Mooff und schlug mit zwei Tentakeln gegen die transparente Glocke. Das ist jämmerlich!


  »Wenn Sie Ihren lästernden Kollegen leid sind«, kommentierte Sue trocken, »ich kann Ihnen ein exquisites Rezept für Mooff-Soufflee zukommen lassen. Vielleicht macht er sich in der Gastronomie etwas besser!«


  Der Mooff stimmte ein sinnbetäubendes mentales Geschrei an. Sue und Tuong Nhi verließen das Etablissement hastig und wandten sich der Ringzone zu.


  Die privaten Landeflächen waren keine Konkurrenz für den offiziellen Raumhafen. Sie fanden die von Obbur bezeichnete Stelle. Sie war leer. Wenn Huang Wei, denn um ihn musste es sich bei dem Fremden gehandelt haben, an dieser Stelle ein zweites Schiff abgestellt hatte, war er längst gestartet.


  Im Laufe der nächsten Stunden spürten Sue und Thi Tuong Nhi den Inhaber des Landefelds auf: einen kranken, verschrumpelten Mehandor, dem das linke Ohr fehlte. Gegen einen kleinen Obolus war er bereit, mit den beiden Frauen zu reden. Er erinnerte sich an die beiden Arkoniden, die den Fremden, der seinen Namen nicht genannt hatte, begleitet hatten. Und an das Schiff selbst.


  »Ein Raumschiff wie dieses habe ich nie zuvor gesehen«, krächzte der Mehandor. Sein Atem war das reinste Miasma. Er starb, das war eindeutig. »Eine Scheibe und senkrecht dazu eine Art Ring. Sonderbare Konstruktion.« Seine Stimme wurde leiser und leiser, bis sie verstummte.


  Sue starrte auf das Landefeld, als könne sie das verschwundene Schiff dadurch zurückholen.


  Thi Tuong Nhi ergriff das Wort. »Ein Gyroskopschiff. Kein Zweifel. Huang Wei hatte ein zweites Schiff. Er hatte nie vor, mit dem Schiff auf dem offiziellen Raumhafen weiterzufliegen. Das andere war leer – und deshalb hat er diese Zerbröselungs-Sicherung aktiviert. Er brauchte das Gefährt nicht mehr. Wir sind zu spät dran.«


  Sue fühlte sich unwohl. Sie hatten die Spur verloren. Die Instrumente ihrer Space-Disk waren nicht in der Lage, Reste der hyperdimensionalen Duftspur zu finden. Dazu bedurfte es Sensoren, wie sie allenfalls die CREST besaß. »Es ist vorbei!«, sagte sie bedrückt. »Wir haben's vermasselt.«


  Der Mehandor schwieg. Wahrscheinlich verstand er ohnehin kein Wort.


  Thi Tuong Nhi zeigte ihre Gefühle nicht. »Das heißt ...?«, fragte sie.


  Sue Mirafiore atmete tief durch. Der Entschluss fiel ihr nicht leicht, aber ihnen blieb keine andere Wahl. Die Informationen mussten zur CREST, wenn es Reste einer Chance geben sollte, Crest und Thora aufzuspüren. »Wir müssen zurück. Zur CREST!«, entschied sie. »Egal was unsere Information wert sein mag: Das wird alles andere als angenehm werden!«


  4.


  Perry Rhodan


  CREST: Warten auf Godot


   


  Das schwarzgraue, bedrohlich anmutende Gebilde hing wie ein Krebsgeschwür vor dem hell leuchtenden Hintergrund. Die holografische Darstellung deutete die Umgebung lediglich an; der Kontrast allerdings konnte kaum größer sein. Die MAYA war zurückgekehrt und hatte neue Daten geliefert. Orome Tschatos Mission war, was das anging, ein Erfolg gewesen, zu dem Tuire Sitareh erheblich beigetragen hatte. Der Aulore saß mit verschränkten Armen etwa zwei Meter von der Projektion entfernt. In ihrem Licht wirkte sein kupferrotes Haar beinahe schwarz. Der tätowierte Rabe auf seiner Stirn war im Halbdunkel nur zu erahnen.


  »Das ist sie: Ukkran a Trohk!« Perry Rhodans Stimme war fest, aber ihm war anzuhören, dass er sich der Wirkung des Bildes kaum entziehen konnte.


  Die Dunkelwolke war groß und wies eine ungewöhnlich hohe Materiedichte auf. Ihr rußig-staubiger Kern zerfaserte in unzählige kleine Filamente, die beinahe an die Geißeln einzelliger Lebewesen erinnerten. Ohnehin machte das ganze Gebilde einen unheimlich lebendigen Eindruck.


  »Die Entfernung zu Arkon und M 13 beträgt rund dreißigtausend Lichtjahre«, rekapitulierte Sitareh. »Die Wolke hängt zwar weit über der Hauptebene der Milchstraße, gehört aber klar zum zentralen Galaxienkörper. Sie ist nicht vergleichbar mit den umgebenden Kugelsternhaufen oder den separaten Klein- oder Kleinstgalaxien. Der Einfluss des Schwarzen Lochs im Kern der Milchstraße ist nicht nur eindeutig messbar, er ist sogar erstaunlich groß! Professor Oxley: Wenn Sie möchten ...«


  Der Hyperphysiker sah auf und nickte, machte aber ein Zeichen, dass er noch ein paar Augenblicke benötigte. Rhodan bemerkte eine miniaturisierte Hologrammwolke, in die offenbar neue Datenströme einflossen. Der geniale Wissenschaftler war so unrasiert wie immer. Die obligatorische Strickjacke hatte er geöffnet, und er strich sich nervös über den gewaltigen Schnauzbart.


  Atlan, der auf der anderen Seite des runden Tischs saß, über dem die geheimnisvolle Dunkelwolke schwebte, hob die Hand. Die übrigen Teilnehmer der Konferenz, besonders aber Conrad Deringhouse, Dr. Volker Manz und John Marshall, wandten ihm ihre Aufmerksamkeit zu.


  »Ja?«, fragte Rhodan.


  »Die Grundinformationen liegen uns vor«, begann der Arkonide. Er starrte auf die schwarze Wolke wie auf ein gefährliches Tier; sein weißes Haar bildete einen irritierenden Kontrast dazu. »Was ich mich frage – und worauf ich bisher keine Antwort bekommen habe –, ist Folgendes: Die Position der Wolke führt zu den besonderen Bedingungen in ihrem Innern. Dazu wird uns der Professor sicher sogleich einiges sagen können. Was mich stutzig macht, ist die Platzierung der Wolke an sich.« Atlan unterbrach sich kurz. Es war, als lausche er. Wahrscheinlich war genau das der Fall, und der Extrasinn des Arkoniden machte ihn auf etwas aufmerksam.


  Deringhouse, der Kommandant der CREST, beugte sich etwas nach vorn. »Sie meinen die astrometrische Position von Ukkran a Trohk an sich?«, fragte er gespannt. Im Halbschatten wirkte der Admiralleutnant noch hagerer als sonst.


  Atlan machte eine bestätigende Geste. »Ich habe mir alle Parameter angeschaut. Weder der Ort, an dem die Dunkelwolke steht, passt zum Dreh- und Orbitalverhalten der restlichen Galaxis noch ihr eigenes Bewegungsmuster. Es ist unwahrscheinlich, dass sich an dieser Stelle eine Dunkelwolke bildet, und eigentlich unmöglich, dass sie stabil bleibt. Zudem müsste sie sich erheblich schneller um sich selbst drehen. Sie ist viel zu langsam. Das führt mich zu einer Frage in zwei Variationen. Erstens: Wurde diese Wolke in größerem Ausmaß manipuliert? Und zweitens, und das ist sehr viel beunruhigender: Wurde sie dorthin geschafft oder sogar künstlich erzeugt?«


  Rhodan fühlte ein leichtes Brennen im Hals. Dieses Problem lag ihm bereits einige Zeit im Magen, und die Beantwortung drohte einmal mehr, die Schwäche der Menschheit schonungslos offenzulegen. Sogar Sitareh machte einen niedergeschlagenen Eindruck. Für Rhodan kein gutes Zeichen. Was kommt wohl noch alles auf uns zu?, fragte er sich düster. Die Liduuri konnten ihre Stellungen nicht halten. Wie soll dann die Menschheit das schaffen?


  Deringhouse erhielt eine Nachricht im Schutz eines Dämpfungsfelds, das sich automatisch aufbaute, um die Kommunikation abzuschirmen. Er nickte. Seine Miene war starr, und Rhodan ahnte, dass etwas Unangenehmes auf sie zukam.


  »Ich habe gerade einen Orterreflex gemeldet bekommen«, verkündete Deringhouse auch schon. »Ein kleines Schiff nimmt Kurs auf uns. Aufgrund einiger Störungen kann ich noch nicht mehr sagen. Ich habe Abwehrbereitschaft angeordnet!«


  Die Männer und Frauen schwiegen. Eine Gefahr bestand für das Ultraschlachtschiff kaum, aber M 13 war ein Hexenkessel. Es hieß abwarten.


  Professor Ephraim Oxley unterbrach die unangenehme Stille. Er stand auf, reckte sich und aktivierte eine direkte, leistungsstarke Datenverbindung zur Hauptpositronik. »Die Fragen unseres arkonidischen Freunds sind leider berechtigt. Wir haben neue Erkenntnisse, aber ich fürchte, zur Beantwortung dieses speziellen Problems wissen wir viel zu wenig. Wir besitzen keinerlei historischen Daten über die Stabilität der Wolke – können also nichts über Genese und Entwicklung sagen. Es stimmt allerdings, was Atlan über die ... nennen wir's mal: Unstimmigkeiten sagte. Die Existenz von Ukkran a Trohk ist ein Rätsel. Ein gewaltiges! Ich werde versuchen, an passender Stelle darauf zurückzukommen.«


  Der Hyperphysiker warf einen sehnsüchtigen Blick auf die alte Umhängetasche, die neben seinem Platz lag. Anstatt sich an seinem Vorrat an Süßigkeiten zu bedienen, konzentrierte er sich jedoch auf das große Hologramm der Dunkelwolke. Er aktivierte ein Zusatzprogramm, und rings um das düstere Gebilde baute sich ein filigranes Netz dünner, bläulich leuchtender Linien auf. Ein dicker Schlauch verband sie mit dem angedeuteten Zentrum der Milchstraße, die auszugsweise direkt über der Tischplatte projiziert wurde.


  Der Professor deutete auf einen tiefrot leuchtenden Punkt in der Mitte der zentralen Sternenballung. »Das ist Sagittarius A, wie wahrscheinlich jeder weiß. Das supermassereiche Schwarze Loch bildet so etwas wie den strukturellen Kern, der unsere Galaxis zusammenhält. Unsere Messungen haben nun Folgendes ergeben: Es besteht ein Gravitationskonnex zwischen Sagittarius A und Ukkran a Trohk. Das ist belegbar und nicht wegzudiskutieren. Die besondere Position der Wolke wird von zwei Faktoren bestimmt: Sie sitzt auf bizarre Weise an einer Stelle, an der die Auswirkungen des Schwarzen Lochs abgeschwächt sind. Nur deshalb bleibt ihre Position stabil, genau wie sie selbst.«


  »Sie reden von einem Lagrangepunkt?«, erkundigte sich Rhodan.


  Oxley holte tief Luft. »Ja ... und nein. Ganz so einfach ist es nicht. Das Dreikörperproblem trifft die komplexen Verhältnisse nicht einmal im Ansatz. Aber wenn Sie so wollen: Die Gravitation entfaltet nicht ihre volle Kraft. Insofern ist Ihr Vergleich passend.«


  »Aber?«, fragte Deringhouse. Der Kommandant hatte selbst ein kleines Datenpaket aktiviert.


  »Es ist kein rein gravitationelles Problem.« Oxley wischte sich über den imposanten Schnurrbart. »Es ist ein hyperphysikalisches.« Er gab einen Befehl ein, und unter das leuchtend blaue Geflecht der Gravitationslinien schob sich etwas, das einem meteorologischen Strömungsfilm glich. »Die fünfdimensionalen Einflüsse lenken Gravitation und andere physikalische Bezugsgrößen in eine Art stabilen Wirbel.«


  Er wandte sich an Atlan. »Hier komme ich auf Ihre völlig berechtigte Frage zurück: Wir haben ein solches Phänomen nirgendwo sonst feststellen können. Ob es allerdings ein künstliches Arrangement ist, das können wir – kann ich! – unmöglich sagen. Wie wir mittlerweile alle sehr beeindruckend am eigenen Leib erfahren haben, waren die Liduuri in der Lage, Sterne zu versetzen und zu hochkomplexen Maschinerien zu verschalten. Die Allianz und die Goldenen dürften Fähigkeiten besitzen, die dem zumindest gleichwertig sind – in vielerlei Hinsicht. Die Liduuri haben den Kampf seinerzeit verloren, vergessen wir das nicht.«


  »Wie könnten wir?«, murmelte John Marshall deutlich hörbar. Der Mutant dachte selbstverständlich an die Manipulation des menschlichen Erbguts und alle damit zusammenhängenden Probleme der Mutanten. »Ihre Fähigkeiten sind beängstigend. Und ihre Skrupellosigkeit ebenso!«


  Oxley war einen Augenblick lang verwirrt. Die menschliche Komponente, die Marshall einbrachte, war nicht Teil seines Konzepts. »Kommen wir zurück zu Ukkran a Trohk. Wie und warum die Dunkelwolke entstand, ist an dieser Stelle nicht ausschlaggebend. Die hyperphysikalische Umgebung indes ist gleichfalls dafür verantwortlich, was sich in ihrem Innern abspielt.« Der Hyperphysiker räusperte sich. Um die Wolke baute sich eine dritte Schicht auf, die in intensivem Violett leuchtete.


  »Was ist das?«, fragte Rhodan unruhig.


  »Das ist der eigentliche Grund dafür, dass es die Maahks überhaupt gibt!«, erläuterte Oxley düster. »Ukkran a Trohk ist nichts anderes als eine riesige, unglaublich potente Brutkammer. Sämtliche biologischen Abläufe im Bereich der Wolke erfahren eine fünfdimensionale Stabilisierung! Egal was an Mutationen in einem Genom abläuft: Dort kann es wachsen. Es erhält die nötige Grundstabilität, um sich zu etablieren. Die normalen Ausleseprozesse, wie wir sie seit Darwin kennen und die sich seitdem immer und überall bestätigt haben, sind in diesem Brutofen kein Hemmnis mehr. Der evolutionäre Druck ist nicht mehr zufällig oder chaotisch, sondern fokussierbar. Die Goldenen haben eine Dunkelwolke in ein gewaltiges, biochemisches Labor verwandelt, um eine Lebensform zu erschaffen, die anderswo nicht hätte entstehen können.«


  »Die Maahks!«, rief Atlan aus. Die Stimme des Arkoniden war voller Zorn, aber frei von Hass. Er hatte nicht von »Methans« gesprochen.


  Rhodan war sofort klar, was Oxleys Darlegungen bedeuteten. Die Maahks waren nicht nur Zuchtprodukte, sie waren das Ergebnis eines hochkomplexen und künstlich stabilisierten, zielgerichteten Prozesses. Dies überstieg alles, was er sich bisher unter genetischer Manipulation hatte vorstellen können.


  Tuire Sitareh schwieg, was Rhodan ausgezeichnet verstehen konnte. Der Metabolismus des Auloren hatte etliche Biologen ebenfalls schon zur Vermutung verleitet, sein Organismus sei auf keinen Fall natürlich entstanden. Es existierte eine gewisse Ähnlichkeit seiner Physiologie zu jener der Maahks: Sitareh war in der Lage, in einer Wasserstoffatmosphäre zu leben. Eine ganze Stunde lang.


  »Sie spielen Gott!«, entfuhr es Marshall bitter. Sein eigenes Leben bekam in diesem Augenblick eine neue Bedeutung – er selbst war ebenfalls das Ergebnis eines solchen Zugriffs. Die Hand der Allianz schwebte über allem.


  »Das geschieht nicht zum ersten Mal«, sagte Rhodan. »Erinnern Sie sich an die Bestien. Die Haluter. Niemand kann sagen, ob das die einzigen Versuche waren. Vielleicht warten weitere unangenehme Überraschungen auf uns. Ich traue den Urgoldenen mittlerweile alles zu. Das Problem ist, dass wir weder über sie noch über die Allianz an sich Substanzielles wissen. Warum kam es zu dieser Auseinandersetzung, dem Ringen? Welchen Sinn hat es, welche Ursache, wer ist darüber hinaus Teil dieses Kriegs? Ich glaube, wir sind uns einig, dass dieser neue Methankrieg lediglich ein kleiner Ausschnitt eines sehr viel größeren Plans ist.«


  Atlans Gesicht spiegelte die ganze Bandbreite seiner Emotionen: Wut, Zorn, Neugier und sogar Angst. Dem Arkoniden war die wahre Dimension wahrscheinlich klarer als allen anderen. Er war unsterblich, über zehntausend Jahre alt, und sein Horizont war sehr viel weiter als der von normalen Menschen.


  »Trivet Donkar«, sagte er. »Er agiert unter der Maske der Neunväter und überwacht nicht nur die biologischen oder genetischen Parameter dieses widerlichen Experimentes, er nimmt zusätzlich kulturell Einfluss. Er steuert eine ganze Zivilisation. Er sitzt auf Maahkaura wie eine Spinne in einem riesigen Netz. Zumindest diese Information ist verlässlich. Tuire Sitareh weiß nach wie vor nicht, wie seine einstige Begegnung mit Donkar verlief. Oder wie seine veränderte Physiologie dazu passt, aber das ist für uns anderen nicht so wichtig.«


  Sitareh saß still in seinem Sessel. Er nahm den Blick keine Sekunde lang von der Projektion der Dunkelwolke. Er litt unter der Unsicherheit und dem eigenen Nichtwissen mehr, als er offen zugab. Atlans Wertung, die Art seiner Manipulation sei unwichtig, teilte er kaum. Als Atlan seinen Namen aussprach, richtete er die violetten Augen kurz auf den Arkoniden. Aber er sagte nichts.


  Atlan nickte ihm zu, anschließend wandte er sich an Dr. Manz. Der Chefarzt der CREST aktivierte daraufhin eine eigene Verbindung, direkt zur Positronik der Krankenabteilung. Übergangslos war der drahtige Mediziner von einer noch ungeordneten Hologrammwolke umgeben, die sich nur langsam sortierte.


  »Können Sie kurz zusammenfassen, was wir sicher wissen?«, fragte Rhodan ihn.


  Der Arzt zog die bildliche Darstellung einer DNS-Doppelhelix auf maximale Größe. Farblich abgesetzt, zeigten sich die Basenpaare. »Die Maahks sind von ihrer genetischen Grundausstattung auf ein ganz spezielles Entwicklungsprofil ausgelegt«, sagte er mit belegter Stimme. »Ich muss zugeben, dass mich die Selbstverständlichkeit, mit der Leben geschaffen, manipuliert und selektiert wird ... betroffen macht. Leben scheint dem Urheber dieser Manipulationen ausschließlich Mittel zum Zweck zu sein.«


  Atlan zog skeptisch die Brauen zusammen. »Wenn ich mich recht erinnere, gab es auch auf der Erde Bestrebungen, Genetik ökonomisch auszubeuten. Genkodes wurden patentiert. Wieso irritiert Sie das so stark?«


  Dr. Manz fühlte sich sichtlich unwohl. Er rieb die schlanken, nervigen Hände, als wolle er sich wärmen. »Sie haben recht, Atlan. Diese Bestrebungen gab es, und es waren nicht wenige. Aber die Dimensionen sind andere. Hier wurde über eine kaum fassbare Zeitspanne hinweg eine komplette Zivilisation erschaffen und auf Effektivität getrimmt. Dabei ist nichts natürlich, nicht das Mindeste! Es kommt darin eine grundsätzliche Missachtung der Würde des Lebens zum Vorschein, die mir kalte Schauer über den Rücken jagt. Denken Sie daran, dass unsere Mutanten genau darunter zu leiden hatten ... und haben!«


  Rhodan betrachtete nachdenklich den DNS-Strang. »Es geht nicht nur um den Permazorn«, stellte er fest.


  Dr. Manz nickte. »Das ganze genetische Konzept ist auf Widerstandsfähigkeit, eine reduzierte Individualitätsentwicklung, Kraft und Aggressivität ausgelegt. Der Umfang dieses Konzepts ist unfassbar. Der Permazorn ist lediglich das letzte Glied in einer langen Kette.« Er isolierte das einundneunzigste Chromosom, das im genetischen Profil der Maahks hervorstach. »Dieses Chromosom besteht zu einem wesentlichen Anteil aus integriertem viralem Material. Das ist für sich gesehen nicht ungewöhnlich und kommt bei allen bekannten Lebensformen vor: Die DNS der integrierten Viren ist häufig von Vorteil. In diesem speziellen Fall schläft die virale Komponente jedoch – und zwar absichtlich. Erst drei Monate nach dem Schlüpfen durchlaufen die jungen Maahks das Tograahk-Ritual. Letztlich ist das nichts anderes als die Aktivierung des schlafenden Chromosoms durch einen spezifischen Hyperimpuls. Auffällig ist, darauf hat mich Professor Oxley aufmerksam gemacht, dass die hyperdimensionale Umgebung der Dunkelwolke dabei ebenfalls eine Rolle spielt.«


  Oxley biss in eine schokoummantelte Keksstange. »Das ist richtig. Ich vermute, dass die andauernde fünfdimensionale Bestrahlung für eine ... Reifung dieses Chromosoms sorgt.«


  »Reifung?«, fragte Deringhouse irritiert.


  »Ja. Fragen Sie mich bloß nicht nach den Ursachen. Aber es muss seinen Grund haben, warum die Stimulierung erst drei Monate nach dem Schlüpfen ansetzt.«


  Dr. Manz fuhr wieder fort. »Es ist rein spekulativ, aber ich denke, dass dieses Chromosom weniger stabil ist als der Rest des Genoms. Es ist der jüngste Eingriff, wie wir wissen. Insofern wäre eine gewisse Labilität der Konstruktion möglich. Nach drei Monaten ist die virale DNS sozusagen ausgebrütet. Für eine genauere Analyse bräuchten wir eine Langzeitstudie der maahkschen Entwicklung.«


  »Die Maahks werden nicht einverstanden sein, fürchte ich!«, sagte Atlan sarkastisch. »Aber wenn ich Ihren Tonfall richtig deute, ist das nicht alles, Doktor?«


  Rhodan musterte den Arzt. Es war unübersehbar, dass dieser unter Spannung stand.


  »Sie haben recht, Atlan.« Manz warf einen langen Blick auf Marshall. Der Mutant biss sich auf die Unterlippe. »Es gibt Hinweise – keine Beweise, zumindest bisher nicht –, dass die Konzeption des Permazorn-Chromosoms bei der Entwicklung des Taalvirus sozusagen Pate gestanden hat.«


  Deringhouse stöhnte frustriert auf. »Sind Sie sicher, Doktor? Und was bedeutet das für unsere Mutanten ... oder die liduurischen Systeme, die anfällig für Taal sind?«


  Dr. Manz hob die Schultern. »Darauf kann ich Ihnen keine Antwort geben, Kommandant. Es war für mich verblüffend, dass wir diese Tendenzen überhaupt aufspüren und ansatzweise belegen konnten. Ansonsten ist das Niveau dieser Manipulationen derart weit über dem unseren angesiedelt ...«


  »Wir sind einfach zu dämlich!«, fiel ihm Deringhouse knurrend ins Wort. »So ist das!«


  Der Chefarzt der CREST lächelte hilflos. »Ja. Leider. Es tut mir leid!«


  Atlan lachte bitter. »Tolles Ergebnis! Und ich bin nicht einmal wütend. Ich bin sicher, Sie haben in den arkonidischen Quellen nichts Hilfreiches gefunden?«


  »Nein«, bedauerte Manz. »Sogar Ihre Zivilisation hat dieses Niveau nicht mal ansatzweise erreicht. Dabei ist die Genetik des Großen Imperiums höchst beeindruckend. Aus menschlicher Sicht.«


  »Wir können nichts daran ändern«, sagte Rhodan entschieden. »Wir müssen tun, was wir können. Bisher ist unsere Bilanz gegen die Allianz gar nicht so übel – alles in allem. Wahrscheinlich unterschätzen sie uns nach wie vor.«


  »Wer?«, fragte Atlan verärgert. »Die Maahks machen sich nicht die Mühe, uns irgendwie einzuschätzen. Sie zerstören, was sie können. Mehr wollen sie nicht, mehr tun sie nicht und mehr interessiert sie nicht. Ich fürchte, sie werden nicht darauf warten, dass wir neue Erkenntnisse gewinnen.«


  »Das stimmt«, pflichtete Rhodan ihm bei. »Aber wir müssen die Maahks ja nicht komplett umbauen. Eine Manipulation dieses einen Chromosoms in unserem Sinne wäre ein enormer Fortschritt.«


  Dr. Manz war sichtlich skeptisch. Bevor er sich äußern konnte, unterbrach eine Meldung aus der Zentrale die Diskussion. Deringhouse wurde plötzlich unruhig. Dennoch nahm er die zuvor angeordnete erhöhte Abwehrbereitschaft zurück.


  Was zur Hölle ist da los?, dachte Rhodan irritiert.


  Deringhouse desaktivierte sein Dämpferfeld. »Eine Entwicklung, mit der ich in dieser Form nicht gerechnet hatte. Das anfliegende Schiff wurde identifiziert: Es ist eine Kennung der CREST.« Er drehte sich zu Rhodan um. »Gerade eben haben sich Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi gemeldet. Ihre Space-Disk ist im Anflug und wird in einigen Minuten eingeschleust.«


  Rhodans Hals war übergangslos trocken und rau wie Sandpapier. »Und?«, fragte er. Die Disziplinlosigkeit der beiden Frauen war an Bord der CREST nach wie vor ein Gesprächsthema. Die Stimmung war ohnehin angespannt. Die Besatzung sehnte sich nach einer Rückkehr zur Erde. Rhodan und Deringhouse waren über die Desertion von Mirafiore und Thi nicht glücklich – und die Disziplin an Bord war keineswegs der einzige Grund.


  Deringhouse' nächste Worte verstärkten Rhodans ungutes Gefühl. »Offenbar haben die beiden eine Spur von Crest und Thora gefunden – anders als wir selbst. Näheres weiß ich nicht, das wird erst der Bericht der beiden zeigen. Ich habe ihre Festnahme angeordnet. Egal was sie herausgefunden haben – sie werden die Konsequenzen ihrer Desertion zu spüren bekommen.«


  Rhodan nickte nur. Die anderen Personen im Raum schwiegen. Alle erinnerten sich an den vergeblichen Versuch, dem Gyroskopraumschiff auf Makarina Informationen zu entreißen. Das Schiff hatte sich aufgelöst, war buchstäblich zu Staub zerfallen. Der Erkundungstrupp um Rhodan war mit leeren Händen zurückgekehrt ... bis auf einen Schal. Thoras Schal!


  Perry Rhodan schloss kurz die Augen. Neben all den unangenehmen Dingen, die nun auf ihn zukamen, war etwas anderes mindestens ebenso wichtig: Es gab neue Hoffnung! Auch wenn das Wiedersehen mit den beiden Frauen unter keinem guten Stern stand.


  5.


  Reginald Bull


  Jeju: Diplomatisch geschickt


   


  Die Space-Disk drang in die Erdatmosphäre ein. Ihr Ziel war das Gelbe Meer, das Gebiet südlich der koreanischen Küste. Die Auswirkungen der Sonneneruption waren allgegenwärtig. Die Sensoren zeigten einen enormen Pegelwert von Teilchen und Strahlung.


  Reginald Bull zog missmutig die Brauen zusammen. »Das könnte Schwierigkeiten geben, die wir nicht auf dem Schirm hatten!«


  Pete Roofpitter hob den Blick von einer Flachkarten-Projektion, die das Gebiet der Insel Jeju darstellte. Die Analysen von Flugbahn und Emissionsverteilung waren eindeutig – Empona hatte diese Vulkaninsel angesteuert. Einige Protokolle wiesen zudem Funkverkehr nach, auf wenig genutzten Frequenzen. Dessen Inhalt blieb aufgrund des massiven Störeinflusses durch den Sonnensturm allerdings unbekannt.


  »Sie hat jemanden kontaktiert!«, stellte Pete Roofpitter fest. »Die Berichte, die Sie mir zur Verfügung gestellt haben, besagen, dass eine andere Empana-Mehandor in Attentate verwickelt war. Sie selbst waren das Ziel dieser Anschläge?«


  Bull brummte unwillig. »Ja. Davon gehen wir aus. Emptral und ein Arkonide namens ter Calon sind mit der JOKKLAS zur Erde gekommen. Dem Schiff, in dem Thomas Rhodan entführt wurde.«


  Im Hintergrund erreichten ständig neue Warnhinweise der koreanischen Küstenstationen die Disk. Die Bordpositronik beantwortete alles automatisch mit offiziellen Genehmigungskodes.


  Roofpitter rückte die blaue Baseballkappe zurecht. »Ich kenne den Fall! Interessanter Ablauf übrigens. Die Strategie dahinter ist nicht leicht zu erkennen – würden Sie sagen, sie stammt von den Empana oder von ter Calon?«


  Bull zögerte. »Ich weiß es nicht. Momentan würde ich mir wünschen, es war ter Calons Idee. Ich kenne diese Submatriarchin nicht, aber mir wäre wohler, wenn ich nicht von allzu viel Verschlagenheit ausgehen müsste.«


  Roofpitter kratzte sich nachdenklich an der Wange und studierte die Karte. »Machen Sie sich keine Hoffnungen. Empona ist mit Gewissheit nicht aus Zufall oder durch Protektion Submatriarchin geworden. Sie ist überaus fähig, skrupellos und zielstrebig. Bei einem Hauptgewinn wie diesem ... Die Mehandor wird alle Register ziehen. Verlassen Sie sich drauf!«


  »Machen Sie das mit Absicht?«, erkundigte sich Bull deprimiert.


  »Mache ich was?«


  »Meine Hoffnungen zerschlagen«, sagte der neue Interimsprotektor. Die Ernennung war bereits offiziell und wurde in allen Medien breitgetreten. »Na gut. Muss es eben ohne gehen.«


  Ein grünes Blinken zeigte einen Anruf an. Das Gesicht eines Asiaten erschien. Die Haare wirkten borstig, beinahe wie die Stacheln eines Igels. »Stellen Sie Ihren Anflug ein. Sie verletzen koreanischen Luftraum! Identifizieren Sie sich.«


  Bull fluchte. »Ja. Klar. Das Land ist nicht Teil der Union. Wie ich diese diplomatischen Spielchen hasse!« Er schaltete die Leitung frei. »Dies ist die IN-SD Vier. Mein Name ist Reginald Bull und ich bin, wie Sie sicher längst wissen, der neue Interimsprotektor der TU. Ihre Regierung wurde über diesen Kontrollflug informiert. Ich übermittle Ihnen die Freigabe.« Er verzichtete auf den Hinweis, dass alle Außenstellen selbstverständlich längst informiert waren. Ein sinnloser Streit würde alles nur komplizierter machen. Er tippte seinen persönlichen Kode ein. »Außerdem läuft ein offizielles Amtshilfeersuchen. Wir verfolgen eine Außerirdische, die in einem aktuellen Mordfall befragt werden muss. Mir wurde eine schnelle Zusage in Aussicht gestellt. Mit wem spreche ich?«


  »Ich bin Hauptmann Kim Dae Ruhl. Ich bin stellvertretend für die Sicherheit im Bereich des Subbezirks Jejudo, speziell im Sperrbereich der Marinebasis Gangjeong verantwortlich. Die von Ihnen genannten Ersuchen liegen mir vor, dasselbe gilt für Ihre Autorisation. Warten Sie bitte.«


  Bull wies den Piloten der Space-Disk an, eine Warteschleife zu fliegen. »Es hat keinen Sinn, diesen Leuten zu widersprechen. Sie haben hier die Entscheidungsgewalt und werden Einmischungen in ihre Zuständigkeiten nicht dulden. Es geht nur mit ihnen, nicht gegen sie!«


  Roofpitter war unzufrieden. »Sollen wir diesen ... Bürokraten etwa die Ermittlungen überlassen?«


  Bull grinste. »Nie im Leben. Aber ein Leckerli werden wir ihnen anbieten müssen. Sollen sie an der Untersuchung teilnehmen! Ich habe soeben Ihre Ernennung zum zuständigen Chefermittler mit diplomatischem Status erhalten. Ngata hat diesmal schnell reagiert, das muss man ihm lassen.«


  »Ich bin also verantwortlich?«, fragte der Chief. »Und ich habe die Unterstützung der Union?«


  »Haben Sie. Da Sie als Chefermittler auf dem Protektorschiff tätig waren, war der bürokratische Aufwand kleiner, als ich befürchtet hatte.«


  Wolkenfetzen huschten an der transparenten Pilotenkuppel vorbei.


  Das Gesicht von Kim Dae Ruhl erschien erneut. »Sie sind freigegeben zur Landung auf Jeju. Welches Ziel haben Sie im Auge?«


  Roofpitter schob sich nach vorn. »Chefermittler Roofpitter. Ich grüße Sie und danke für Ihre Hilfe und Entgegenkommen! Wir werden im Bereich des Kratersees Hallasan landen müssen. Den haben unsere Sensoren als Landeplatz der Verdächtigen ausgemacht.«


  Kim Dae Ruhl stutzte. »Sie sprachen von einer Befragung; jetzt von einer Verdächtigen. Haben Sie weitere Unklarheiten zu bieten, von denen ich wissen sollte?«


  Bull lächelte entwaffnend. »Nein, ich denke nicht. Sollten Sie etwas wissen wollen, fragen Sie. Wir sind an Aufklärung interessiert, nicht an Geheimhaltung.«


  »Der Sicherheitschef wird persönlich vor Ort sein!«, sagte Kim Dae Ruhl. Es klang wie eine Drohung.


  Der Pilot erhielt von der Kontrollstation der Basis Gangjeong die Freigabe und setzte den Anflug fort. Der Vulkankrater kam näher. Am Fuß des Bergs bemerkte Bull einige kleine Menschengruppen und so etwas wie ein Basislager.


  »Was wollen die denn dort?«, murmelte er.


  Roofpitter folgte dem Blick des neuen Interimsprotektors. »Die Insel ist neben dem militärischen Sperrgebiet, das sich auf die nähere Umgebung der Flottenbasis beschränkt, so etwas wie ein Naturschutzgebiet. Auf der Insel gibt es viele Naturliebhaber und Naturschützer. Sie hat einen beinahe mystischen Ruf. Ich habe keine Ahnung, warum das so ist. Ich kann selbstverständlich nicht genau sagen, was Empona dort unten vorhat, aber vielleicht finden wir unter den Leuten den einen oder anderen Zeugen.« Er unterbrach sich kurz. »Logischerweise nur, was den Anflug angeht.«


  Die Space-Disk senkte sich auf den Boden des 300 Meter langen und 150 Meter breiten Kraters hinab. Der See führte nur wenig Wasser, und die Uferregion war sandig. Ansonsten präsentierte sich der Krater in üppigem Grün und leer. Bis auf ein gelandetes, diskusförmiges Beiboot, das zwar einige Ähnlichkeiten mit einer Leka-Disk aufwies, aber auch etliche Unterschiede.


  Als Bull, Roofpitter, Legacy und zwei Soldaten der Terranischen Union die IN-SD 4 verließen, nahte aus Nordosten ein Helikopter.


  »Schau an«, brummte Bull. »Unsere koreanischen Freunde verlieren keine Zeit.« Er rückte die dunkle Schutzbrille zurecht, die er wie die anderen ebenfalls trug. Die ultraviolette Strahlung war zurzeit nicht zu unterschätzen.


  Roofpitter aktivierte den KESAR, den multiplen Analyseroboter, den er bei seinen Untersuchungen gerne benutzte. Ohne die Ankunft der südkoreanischen Delegation abzuwarten, ging er auf das Mehandor-Beiboot zu. Dort tat sich nichts. Keine einzige Reaktion deutete darauf hin, dass sich jemand an Bord befand.


  Bull fühlte eine unangenehme Trockenheit im Mund. Ich habe das dumpfe Gefühl, die sind längst über alle Berge!


  Der Helikopter landete nahe der Space-Disk. Die Rotoren verwirbelten die Luft, und Bull kniff die Augen zusammen. Soldaten sprangen ab und verteilten sich routiniert. Sie sicherten das Gebiet komplett ab. Bull war sicher, dass in diesem Moment die Besuchergruppen am Fuß des Kraters von anderen Sicherheitskräften zumindest kontrolliert wurden. Sie würden sich dem eigentlichen Krater keinen Schritt mehr nähern können.


  Zwei weitere Männer stiegen aus. Einer davon ordengeschmückt.


  Oh ja. Da kommen die wichtigen Leute!, dachte Bull widerwillig und erinnerte sich an die Informationen über Jeju, die er mit Roofpitter während des Herflugs studiert hatte. Der Lamettaträger musste Kim Boo Chen sein, ein Schrank von Offizier mit kantigen Gesichtszügen. Der zweite, deutlich kleinere Mann war rundlich und hatte ganz und gar nichts Militärisches an sich. Der Sicherheitschef dagegen war mit seiner prächtig ordenverzierten Brust die perfekte Inkarnation eines Karriereoffiziers.


  Kim Boo Chen baute sich vor Bull auf und musterte ihn auf eine geradezu unverschämte Weise. »Ich habe eine Protestnote an Interimsadministrator Ngata angeordnet. Ihr Verhalten in unserem Hoheitsgebiet ist nicht akzeptabel, Mister Bull. Ihr Rang hat bei uns keine Geltung, wie Sie wissen. Niemand hat Sie autorisiert, reguläre Truppen auf unser Territorium zu bringen.« Er deutete auf die zwei wartenden Raumsoldaten.


  Beruhigt stellte Bull fest, dass die zwei sich mustergültig zurückhielten. Vier koreanische Soldaten hatten sich in ihrer Nähe gruppiert, zeigten sich aber nicht aggressiv.


  Kim Boo Chen hob den Arm und zeigte in Roofpitters Richtung. Der Chief untersuchte das Beiboot, hatte diesen Teil der Messungen aber mittlerweile abgeschlossen. Nun ging er langsam und vorsichtig auf das Ufer des nahen Sees zu.


  »Ihr Ermittler hat mit seiner Arbeit begonnen, ohne unsere Ankunft abzuwarten!«, beschwerte sich Kim Boo Chen wütend. »Wollen Sie uns etwa Erkenntnisse vorenthalten? Und was ist das für eine lächerliche Maschine?«


  Bull lächelte, so höflich er konnte. »Immer mit der Ruhe. Sie werden alle Ergebnisse bekommen – sobald Chief Roofpitter welche vorweisen kann. Eine Beschleunigung der Arbeit schien mir sinnvoll zu sein, um unsere Anwesenheit im koreanischen Hoheitsgebiet so kurz wie möglich zu halten. Ich hatte Sie so verstanden, dass das ihn Ihrem Interesse liegt. Bei der lächerlichen Maschine handelt es sich um einen KESAR, einen hochwertigen Kriminaltechnischen Ermittlungs-, Schutz- und Analyseroboter. Er ist bewusst harmlos gestaltet, um zu befragende Personen nicht zu verängstigen.«


  Der koreanische Sicherheitschef schnaufte. »Ich bin nicht verängstigt ...«


  Bull blieb penetrant freundlich: »Selbstverständlich nicht. Sie werden ganz sicher nicht befragt werden müssen, davon gehe ich aus.«


  Kim Boo Chen nickte empört. Dennoch faszinierte ihn der Roboter augenscheinlich, der wie eine der witzigen Maschinen aus antiken Hollywoodstreifen aussah.


  Bull fuhr fort. »Die beiden Raumsoldaten dienen ausschließlich unserer Sicherheit, wie Sie wahrscheinlich längst erkannt haben! Ich unterliege bei meinem Rang, obwohl er in Ihrem Zuständigkeitsbereich keine Befugnisse bringt, gewissen protokollarischen Zwängen. Sie verstehen? Das Amt erfordert Schutz. Sie erwarten gewiss nicht, dass ich als Vorgesetzter darauf verzichte, nehme ich an. Zudem handelt es sich bei der Flüchtigen vermutlich um eine Mörderin. Ich deutete das bereits an. Sie sehen: Der Schutz ist notwendig, und da wir schnell handeln wollen, konnten wir Ihre Ankunft nicht abwarten. Verzeihen Sie uns.«


  Kim Boo Chen blies kurz die Backen auf und produzierte ein dumpfes Geräusch. Sein Blick fiel auf Autum Legacy. Die große, athletische Frau war ihm sichtlich unheimlich. »Und sie?«


  »Meine Personenschützerin!«, antwortete Bull langsam, beinahe genießerisch.


  »Eine Frau?«, wunderte sich Kim Boo Chen. Der zweite Mann, der sich bisher nicht geäußert hatte, grinste.


  »Oh. Sie hat Qualitäten, die Sie sicher überraschen würden!«, sagte Bull sachlich.


  Kim trat einen halben Schritt zurück, und Legacy zeigte ein zuckersüßes Lächeln.


  Sie wird ihm den Sexismus heimzahlen, wenn sie Gelegenheit dazu hat!, dachte Bull zufrieden. Ich wäre gerne dabei!


  Kim Boo Chen winkte entschieden. »Sie dürfen weiterarbeiten. Trotzdem behalte ich mir weitere Proteste vor. Korea ist nicht Teil der sogenannten Terranischen Union. Sie können nicht überall auf der Welt tun, was Sie wollen.«


  »Wir sind nur hier, weil uns keine andere Wahl bleibt«, entgegnete Bull. »Von wollen kann keine Rede sein!«


  Legacy deutete auf den Uferbereich. »Diese Abdrücke könnten von einem Quadrocopter stammen. Ich bin sicher, der Chief wird das bestätigen!«


  »Empona hat sich hier mit jemandem getroffen!«, sagte Bull wütend und wandte sich an Kim Boo Chen. »Wussten Sie etwas davon? Der Quadrocopter kam sicher nicht aus dem Weltraum, sondern hat die Insel ganz normal im Atmosphärenflug angesteuert. Wann wollten Sie uns das verraten?«


  Der Sicherheitschef blieb scheinbar ruhig, aber seine Gesichtsfarbe verdunkelte sich ein wenig. »Wie reden Sie denn mit mir?« Er trat auf Bull zu.


  Sofort schob sich Legacy schützend dazwischen. Ihre Haltung war nicht bedrohlich; noch nicht. Die dunkelblauen Augen jedoch ließen keine Zweifel an ihrer Entschlossenheit, jeden Übergriff zu unterbinden. Dass ein Windstoß ihr in diesem Augenblick eine der multikolorierten Haarsträhnen ins Gesicht blies, verstärkte den Eindruck.


  Bull winkte ab. Er sah Roofpitter entgegen, der seine Untersuchungen wohl abgeschlossen hatte. Der KESAR arbeitete ohne Unterbrechung weiter.


  Roofpitter schob die Schirmmütze nach hinten. »Zum Ersten: Es handelt sich bei der Pilotin des Beiboots ganz zweifellos um Empona. Die DNS-Analyse ist eindeutig. Sie war wohl allein an Bord und hat die Disk gesichert. Da sie verschwunden ist, glaube ich nicht, dass sie etwas Wissenswertes zurückgelassen hat.«


  »Wir haben sie also verpasst?«, fragte Bull bitter.


  Der Chief senkte den Kopf. Er war ebenso wütend wie Bull. Empona kratzte an seiner beruflichen Ehre. »Ja«, sagte er. »Leider ist das so. Die Spuren des Quadrocopters hat Miss Legacy bereits bemerkt, wie ich gesehen habe. Ein klassisches Modell ohne Auffälligkeiten, den Bodenabdrücken nach zu urteilen. Das Modell ist für zwei Passagiere ausgelegt – aber sie ist wahrscheinlich alleine geflogen.«


  Roofpitter ließ ein Holomodell des entsprechenden Flugfahrzeugs über der Landestelle erscheinen, das langsam rotierte. Es war eine sehr kompakte Maschine, die nur über eine minimale Sensorenausstattung verfügte – alles diente der Flugsicherheit. In die Luft projiziert, tanzten technische Daten um das Modell und erläuterten die Leistungswerte des Gefährts.


  »Etwas allerdings ist auffällig.« Roofpitter ließ den KESAR ein neues, kleines Hologramm projizieren: zwei DNS-Muster, die sich übereinanderschoben. »Zum einen ist die Pilotin ebenfalls eine Mehandor. Daran gibt es keinen Zweifel. Damit wird Ihre Vermutung, dass beide zur Empanasippe gehören, sehr wahrscheinlich.«


  Kim Boo Chen wurde unruhig. »Noch mehr Außerirdische?«


  »Die Mehandor sind mit den Arkoniden verwandt!«, sagte Bull abwesend.


  »Das ist nichts, was mich beruhigen würde!«, entgegnete der Sicherheitschef scharf. »Neben Ausländern jetzt Außerirdische. Das ist keine Sicherheitslage, das ist reinstes Chaos. Aber dafür ist die Union ja bekannt, nicht, Mister Bull?«


  Der dickliche, namenlose Mann machte eine begütigende Geste, und Kim Boo Chen beruhigte sich. Die Autorität des anderen war spürbar.


  »Zwei Frauen?«, fragte Kim Boo Chen nach, dem bei dieser Angelegenheit wohl zu viel Weiblichkeit im Spiel war.


  »Beide sind verschwunden«, fügte Bull hinzu. »Spurlos. Wir haben keine Ahnung, was sie besprochen oder getan haben. Wir haben keine Chance, das herauszufinden. Chief?«


  Roofpitter hob die Schultern. »Das Wetter ist unruhig. Eine Windströmung durch den Krater sorgt für eine kräftige Luftdurchmischung. Dazu kommt erhöhte kosmische Strahlung; der Sonnenwind, sollte ich wohl sagen. Eine Infrarotrekonstruktion ist aussichtslos. Eine chemische Nachstellung der Bewegungs- und Körpermuster ebenfalls. Tut mir leid.«


  »Wir hängen also vollkommen in der Luft!«, stellte Bull deprimiert fest.


  Zum ersten Mal mischte sich der kleine, dickliche Mann ein. Seine Stimme war verblüffend tief. »Diese beiden ... Mehandor sind eine ernste Gefahr, scheint mir? Gilt dass nur für die Terranische Union, Mister Bull?«


  Der schüttelte den Kopf. »Nein. Ich wollte, dem wäre so. Aber die flüchtige Submatriarchin ist nicht nur wahrscheinlich eine Mörderin, sie hat parallel dazu technische Daten gestohlen, die der Erde als Ganzes sehr schaden können. Nichts, was man in den Händen einer solchen Person sehen möchte.«


  »Worum handelt es sich?«, hakte Kim Boo Chen mit harter Stimme nach.


  Bull sah ihn offen an. »Das kann ich Ihnen nicht erklären. Ich bin kein Techniker und ganz bestimmt kein Spezialist für außerirdische Technik. Es handelt sich um keine menschliche Entwicklung, so viel kann ich Ihnen sagen. Meine eigene Informationslage ist äußerst ... sagen wir mal: dürftig!«


  Kim Boo Chens Miene verriet allen Anwesenden, dass er kein Wort davon glaubte.


  »Mein Name ist Choi Chung Hee«, sagte der zweite Koreaner und verbeugte sich. Bull bemerkte, dass sein Haar in der Form einer Tonsur gelichtet war. »Ich bin auf Jeju für die Sicherheit verantwortlich – bis auf das Gebiet der Flottenbasis!«


  »Sie sind der Polizeichef!«, mutmaßte Roofpitter.


  »So könnte man das sagen!«, bestätigte Choi Chung Hee und lächelte. »Außerdem der zuständige Gouverneur. Vielleicht kann ich Ihnen helfen!«


  Bull merkte auf. Kim Boo Chen hingegen wurde unruhig. Die Entwicklung, die das Gespräch nahm, war ihm sichtlich unangenehm.


  »Es ist so«, sagte Choi Chung Hee lächelnd, »dass die Insel Jeju selbstverständlich – und keineswegs nur das militärische Sperrgebiet – komplett überwacht wird. Unser Nanodrohnennetz ist sehr ausgedehnt. Sie hatten etwas Derartiges zu Beginn unseres Gesprächs vermutet. Damit hatten Sie recht. Wir haben den Anflug des Mehandor-Diskusboots und des Quadrocopters selbstverständlich registriert – und nicht nur das.«


  Kim Boo Chen fuhr dem Polizeichef in die Parade. »Das ist unzulässig. Diese Information unterliegt der Geheimhaltung! Sie überschreiten Ihre Kompetenzen! Das wird Konsequenzen haben.«


  »Aber es stimmt«, sagte Choi Chung Hee gelassen. »Die Aufzeichnungen der vergangenen Stunde könnten uns wahrscheinlich genau die Informationen liefern, die wir brauchen! Ich denke nicht, dass in dieser Situation ein Zuständigkeitsgerangel sinnvoll ist. Zudem vergessen Sie, dass der Kraterbereich in meine Zuständigkeit fällt.«


  Kim Boo Chen schäumte vor Wut. Die Tatsache zu bestreiten, fühlte er sich aber offenbar nicht in der Lage. Wahrscheinlich hatte er von seinen Vorgesetzten den Befehl zur uneingeschränkten Kooperation bekommen. Seine Hände verkrampften sich. Wutentbrannt drehte er sich um und stapfte auf den Helikopter zu. Für einen kleinen Augenblick befürchtete Bull, er werde einsteigen und verschwinden. Dann erkannte er, dass der Sicherheitschef eine Verbindung herstellte.


  Er besorgt uns die Aufzeichnungen!, dachte Bull erleichtert. Er blinzelte Legacy und Roofpitter verschwörerisch zu. Als er danach Choi Chung Hee dankend zunickte, lächelte der zufrieden.


  »Warum helfen Sie uns auf diese Weise?«, fragte Bull leise, sodass niemand sonst es hören konnte. »Sie setzen sich enormem Druck aus, und ich bin sicher, man wird Sie das spüren lassen!«


  »Ich bin Insulaner!«, antwortete Choi Chung Hee ruhig. »Und Kim Boo Chen ist Kontinentalkoreaner. Das Massaker ist zwar einhundert Jahre her, aber es ist nicht vergessen.«


  6.


  Perry Rhodan


  CREST: Nachgedanken


   


  Perry Rhodan betrat den Besprechungsraum. Dieser war an die Zentrale angeschlossen. Rhodan fühlte die Unruhe in sich stärker werden. Die schiere Aussichtslosigkeit der Suche nach Crest und Thora war eine schwere Belastung. Durch die Erkenntnisse, die Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi auf Makarina gewonnen hatten, kam indes neue Bewegung ins Spiel. Rhodan hatte den Bericht der beiden Frauen genauestens studiert. Die Existenz eines zweiten Gyroskopschiffs war für alle eine Überraschung gewesen.


  War unser Ziel lediglich eine bewusst gelegte, falsche Fährte? Rhodans Zweifel ließen sich nicht beiseiteschieben. Ein Ablenkungsmanöver? Aber warum? Dabei kann ich nicht einmal sicher sein, dass Thoras kleine Hinterlassenschaft wirklich ein Zeichen war. Ein Seidenschal. Nicht mehr. Genauso gut könnte er während eines Alarms oder Aufregung einer anderen Art zufällig zurückgeblieben sein.


  Das Schott schloss sich hinter ihm. Er sah drei Männer vor einer kleinen Positronikkonsole sitzen. Die Spannung war spürbar, auch wenn sie unterschiedliche Gründe hatte. Atlan starrte düster vor sich hin. Rhodan vermutete, dass der Extrasinn des Arkoniden einiges anzumerken hatte. Atlan war ein sehr erfahrener Mann, schon aufgrund seines unglaublichen Alters, aber zur Gelassenheit war er nicht immer fähig.


  Conrad Deringhouse sprach leise mit Professor Oxley. Gerade krempelte der Hyperphysiker die Ärmel seiner Strickjacke nach hinten. Ein aussichtsloses Unternehmen, denn sie rutschten mit nervtötender Penetranz wieder nach vorn. Oxley murmelte etwas in seinen gewaltigen Schnauzbart.


  »Komme ich zu früh?«, erkundigte sich Rhodan mit freundlicher Ironie.


  Deringhouse reckte sich. Der hochgewachsene Mann war ruhig, obwohl es dazu kaum einen Anlass gab. Die Stimmung an Bord wurde mit jedem Tag schlechter. Der Krieg im Zentrum des Großen Imperiums war nur ein Grund hierfür.


  »Haben die beiden etwas gesagt?«, fragte Rhodan.


  Der Kommandant verneinte. »Der Bericht, den du bekommen hast, ist komplett. Ich würde ja gerne sagen, ich hätte Neues zu bieten, aber das ist nicht so. Abgesehen davon: Schon die bisherigen Überraschungen reichen aus, um mir schlaflose Nächte zu bereiten. Das alles ist dermaßen verworren, unübersichtlich und sinnlos ...«


  Professor Oxley rieb sich über den Mund. Er teilte diese Einschätzung offenbar nicht.


  »Professor?«, wandte sich Rhodan an ihn. »Sie wollen etwas sagen?«


  Oxley brummte zustimmend. »Ich habe gute und schlechte Nachrichten. Welche wollen Sie zuerst hören?«


  Rhodan schloss die Augen. »Die schlechte zuerst.«


  »Ernsthaft?« Der Professor war überrascht. »Na gut: Die Tatsache, dass wir das zweite Schiff nicht angemessen haben, spricht dafür, dass es entweder abgeschirmt oder sehr lange auf Makarina geparkt war. Das heißt: Die Lösung war direkt vor unserer Nase, und wir waren nicht aufmerksam genug. Laut Sue Mirafiores Schilderung war das zweite Raumschiff nicht versteckt oder getarnt. Der ... Laoshi ... war sich offenbar sicher, dass ihm keine Gefahr droht. Weder dem Schiff noch ihm selbst.«


  »Wie erklären Sie sich die Auflösung des Gyroskopraumers, den wir betreten haben?«, fragte Rhodan.


  Oxley verzog die Mundwinkel. »Wir waren unvorsichtig. Dass wir eines der Sicherungssysteme ausgelöst haben, beweist nur unsere Unfähigkeit. Nicht mehr. Obwohl mich die Radikalität dieser Sicherung nach wie vor verblüfft. Jemand wollte ein Geheimnis schützen, das ihm sehr wichtig war. Die Frage danach, was wir hätten entdecken können, wären wir nicht derart dämlich gewesen, macht mich ganz fuchsig!«


  Rhodan lächelte. »Zeitdruck hat ab und zu diesen Effekt, Professor. Mir wäre es ebenfalls lieber gewesen, wir hätten dieses bemerkenswerte Schiff genau und sorgfältig untersuchen können. Am besten in einer voll kontrollierten und abgeschirmten Umgebung. Aber ich denke nicht, dass der Besitzer das zugelassen hätte. Wir sind uns sicher einig in der Beurteilung, dass wir es mit einer ganz speziellen Hochtechnologie zu tun hatten.«


  »Auch wenn das Ding ganz und gar nicht danach aussah!«, äußerte Deringhouse knurrig. »Eine Rostkugel ... unglaublich. Aber das war bestimmt ebenfalls reine Tarnung.«


  »Denk an die vielen Geschichten über den Heiligen Gral oder vergleichbare kultische Gegenstände«, sagte Rhodan. »Ein ärmliches Äußeres verbirgt häufig etwas sehr Hochwertiges. Eine Wunderrüstung besteht eben nicht aus Gold, sondern sieht rostig aus.«


  Atlan mischte sich ein. »Das scheint übrigens in allen humanoiden Kulturen ein typisches Mythos-Element zu sein. Es gibt Geschichten und Legenden über einen Dolch des Tran-Atlan, der scheinbar aus altem Eisen bestand ...«


  Rhodan wandte sich erneut an den Professor. »Und die gute Nachricht?«


  Oxleys Gesicht hellte sich etwas auf. »Die Messdaten, die die beiden ... äh, Damen mitgebracht haben. Sie waren näher dran als wir bei unserer Expedition, und ich konnte mit einigen Suchalgorithmen die Duftspur wieder aufstöbern.«


  »Sagten Sie nicht, das Schiff sei wohl abgeschirmt gewesen?«, fragte Rhodan stirnrunzelnd.


  »Sagte ich!« Oxley kicherte. »Aber das Raumschiff ist gestartet ... und mit ihm ist das abschirmende Feld verschwunden. Die Reststrahlung der Hyperspur ist seither besser anmessbar, obwohl sie denselben Schwund zeigt, den wir bereits kennen. Aber es sollte möglich sein, die Spur zu finden. Sie wird zunehmend schwächer werden, aber wir wissen genau, wonach wir suchen müssen. Wir haben Referenzwerte, und ich bin sicher, ich kann einige Hyper-D-Sensoren ein wenig ... nach oben tunen. Das wäre kein standardisiertes Vorgehen nach Handbuch und Vorschrift, aber wenn Sie mir Kogaddu vom Leib halten, bekomme ich das hin!«


  Rhodan grinste. »Ich glaube, Major Kogaddu ist nicht das Problem. Er muss häufig genug improvisieren, was die Hardware seiner Beibootflotte angeht. Bei Commander Rasmussen allerdings könnten Sie auf Widerstand stoßen ...«


  Oxley lief rot an. »Dann halten Sie eben den fern!«


  Atlan ergriff das Wort. Sein ablehnender Tonfall war unüberhörbar. »Das scheint mir ein weiteres Vabanquespiel zu sein. Die Chancen waren schon bei der Verfolgung des ersten Schiffs miserabel, und die bösen Überraschungen blieben nicht aus. Wieso gehst du davon aus, es könnte diesmal anders sein?« Der Arkonide hatte die Augen zusammengekniffen und starrte Rhodan intensiv an.


  Deringhouse trat neben Rhodan, als wolle er ihn schützen. »Seien Sie ehrlich, Atlan: Sie haben eine andere Priorität, wenn ich das richtig sehe?«


  Der Arkonide entspannte sich etwas. »Ja«, sagte er leise. »Die habe ich. Das dürfte euch allerdings nicht überraschen.«


  »Du denkst an das Snarfsystem, nicht?«, fragte Rhodan. »Dort liegen nach wie vor fünfundvierzigtausend arkonidische Einheiten fest, deren Bordsysteme von Maahk-Schadsoftware außer Gefecht gesetzt wurden.«


  »Richtig!« Atlans Miene war ernst. »Diese Kampfraumer sind wichtig für die Abwehrbereitschaft des Imperiums. Unsere Flotte ist derart radikal dezimiert worden, dass wir jedes Schiff brauchen, das einigermaßen einsatzbereit ist. Der Schaden, den die Maahks unserer Kultur zugefügt haben, ist bereits jetzt irreparabel. Vielleicht ist er im Laufe der nächsten tausend Jahre kompensierbar, früher aber kaum. Wir müssen weitere Schläge verhindern. Und genau dazu brauchen wir diese Schiffe.«


  Rhodan zögerte kurz. »Ich sag's nicht gern, aber von einsatzbereit kann man bei diesen Raumern beim besten Willen nicht reden. Das weißt du!«


  Atlans Miene verdüsterte sich. Er kannte die Probleme der havarierten Flottenverbände besser als jeder andere. »Ja. Das ist so, aber das kann keine Ausrede sein. Die Einheiten müssen reaktiviert werden, damit wir sie nach Aarakh Ranton verlegen können. Wesentlich dabei ist, dass es schnell geschieht. Ich kann nicht verantworten, länger als nötig zu warten. Die Zeit drängt, glaub mir. Es wäre ein Fehler, das Unternehmen weiter zu verzögern.«


  Rhodan dachte nach. »Dann sollten wir parallel arbeiten. Ich schlage vor, Conrad und du nehmt Kurs auf Snarf und seht zu, was ihr dort tun könnt.« Er unterbrach sich kurz und warf Atlan einen kurzen, scharfen Blick zu. »Ich würde dabei vorziehen, wenn die CREST nicht mit dieser verdammten Maahk-Schadsoftware infiziert würde. Ich weiß, dass das keine deiner ursprünglichen Prioritäten ist, aber ich bitte dich, das zu ändern. Wir Menschen haben nicht die Ressourcen des Imperiums, und die CREST ist für uns nicht nur eins von vielen Schiffen. Ich verlasse mich also darauf, dass du vorsichtig und zurückhaltend agierst, was das angeht!«


  Atlan grinste. »Hast du mich schon mal unvorsichtig erlebt?«


  Rhodans Augenbrauen rutschten nach oben. »Wann einmal nicht ...?«


  Oxley räusperte sich. »Und die Fünf-D-Spur?«


  Rhodan aktivierte eine Verbindung zu den Hangars. »Wir nehmen eine Korvette. Damit sind wir flexibler als mit der CREST – und weniger auffällig. Ich weiß zwar nicht, wen das interessieren könnte, aber wenn ich an den Bericht von Sue und Thi denke ... Es könnte durchaus sein, dass wir nicht die Einzigen sind, die dieses spezielle Raumschiff suchen!«


  »Die CREST wäre gegen Angriffe besser gewappnet!«, gab Oxley zu bedenken.


  Rhodan winkte ab. »Größere Waffen werden unser Problem mit dem Gyroskopschiff nicht lösen. Denken Sie an Folgendes: Das Sicherheitssystem übertrifft alles, was wir uns vorstellen konnten und können. Wir haben nicht die geringste Ahnung, wie man so etwas technisch löst. Ein desintegratives Feld war es nicht, das wissen wir. Ich denke, wir dürfen annehmen, dass die Qualität der Offensivwaffen diesem Niveau entspricht.«


  Oxley wurde blass. »Sie meinen, es ist klüger, den ... Piloten nicht zu provozieren.«


  Rhodan übertrug eine Liste der gewünschten Änderungen an Major Kogaddu. Der Chef der Beibootflottille gab sein Okay. Rhodan wusste, dass die technischen Anpassungen zuverlässig erledigt werden würden. Er wandte seine Aufmerksamkeit wieder dem Professor zu. Atlan und Deringhouse unterhielten sich leise ein wenig abseits.


  »Sie erinnern sich an das, was der Unbekannte im Trebolaner sagte, als er angegriffen wurde?«, sagte Rhodan. »Niemand bedroht einen Laoshi! Ich weiß nicht, was das genau bedeutet und was er im Zweifelsfall tun wird, aber ich möchte kein unnötiges Risiko eingehen. Gewalt bringt uns nicht weiter. Der Bericht hat mich zur Auffassung gebracht, dass es sich keineswegs um eine Entführung handelt. Thora und Crest versprechen sich etwas davon, den Unbekannten zu begleiten. Ob zu Recht oder zu Unrecht, kann keiner von uns beurteilen. Dieses Rätsel ist bedeutender und größer, als wir bisher annahmen. Irgendeine unbekannte Macht hat zusätzlich die Hand im Spiel.«


  »Sie glauben, dieser Laoshi ist nicht der eigentliche Drahtzieher?«, fragte Oxley.


  »Ich weiß es nicht«, gab Rhodan zu. »Es ist nur ein Gefühl, aber bisher konnte ich mich auf meinen Instinkt verlassen. Also seien wir vorsichtig und reizen wir niemanden, von dessen Möglichkeiten wir keine Ahnung haben.«


  »Scheint mir ein kluger Entschluss zu sein!«, sagte Oxley. »Ich werde jetzt Major Kogaddu aufsuchen. Ich möchte sicher sein, dass die Aufrüstung meinen Anforderungen gerecht wird. Ich habe Respekt vor Kogaddu, aber er ist kein Spezialist für Hyper-D-Ortung. Dieses Problem ist sehr speziell.«


  Rhodan nickte ihm zu. »Geben Sie Bescheid, wenn Sie etwas brauchen, Professor. Noch sind wir an Bord und können uns problemlos ausrüsten.«


  Oxley stand am Schott, das sich vor ihm öffnete. »Ich werde dran denken!«


  Rhodan trat zu Atlan und Deringhouse. Atlan wirkte zufrieden.


  Kein Wunder!, dachte Rhodan ironisch. Er hat bekommen, was er wollte. Er wird jetzt wahrscheinlich ein wenig umgänglicher sein.


  »Du fliegst also zurück nach Makarina?«, erkundigte sich Deringhouse. Er war deutlich weniger zufrieden.


  »Du hast Bedenken?«, wollte Rhodan wissen.


  Der Kommandant der CREST zögerte kurz. »Gegen den Einsatz selbst eigentlich nicht. Ich teile Atlans Einschätzung, dass die Reaktivierung und Wiederherstellung dieser fünfundvierzigtausend Kampfschiffe wichtig ist. Das Ringen bezieht sich keineswegs nur auf das Große Imperium und die Arkoniden, wie wir wissen. Wenn die Arkoniden also Kräfte binden oder ausschalten können, hilft uns das direkt. Denn die Reserven und Ressourcen der Allianz dürften für unsere Verhältnisse schier unglaublich sein. Das Ganze hat daher einen psychologischen Faktor, den wir nicht unterschätzen sollten.«


  »Jeder zusätzliche Gegner zwingt die Allianz, ihre Kräfte aufzusplittern. Ihre Pläne werden komplexer und dadurch störanfälliger!« Atlans Analyse wurde von niemandem bezweifelt.


  Rhodan dachte über die Wirkung nach. Der Widerstand, der den Maahks entgegenschlug, war stärker, als diese erwartet hatten. Das »Fünffeuer« war etwas, womit sie nicht gerechnet hatten. Wir zwar genauso wenig, aber das wissen sie nicht. Sogar wenn sie es vermuten, können sie nicht sicher sein. Ungewissheit ist ein guter Verbündeter. Solange die Arkoniden die Maahks und die Allianz in Atem halten, ist das gut für uns!


  Atlan beobachtete Rhodan nachdenklich. »Du denkst daran, welchen Aufwand die Allianz getrieben hat, um die Maahks zu erschaffen. Ein Plan über viele Jahrtausende – wahrscheinlich sogar länger. Die Allianz nimmt Arkon ernst, das ist ziemlich offensichtlich, obwohl mir der Gedanke nicht gefällt!«


  »Das kann ich ausgezeichnet verstehen«, sagte Rhodan leise. »Mir ginge es nicht anders. Aber ich denke an den Gesamtzusammenhang. Die humanoiden Lebensformen sind Ziel dieses Kampfs, und ich bin ganz froh darüber, dass die Arkoniden sich zu wehren wissen.«


  Atlan zog die Brauen zusammen. »Entschuldige, Perry, aber ich glaube nicht, dass dir klar ist, was das bedeutet. Das Imperium wird zurückschlagen, wenn es diese Möglichkeit überhaupt geben wird. Und dieser Schlag – diese Schläge! – werden an Gewalttätigkeit, Grausamkeit und Rücksichtslosigkeit alles übersteigen, was du dir vorstellst. Wir Arkoniden haben traditionsgemäß keine Skrupel, wenn uns jemand bedroht oder angreift. Was da am Horizont heraufzieht, ist ein Gemetzel. Ein Blutrausch, der für einen Menschen kaum zu ertragen sein wird. Das Große Imperium wurde auf Gewalt gegründet und durch Gewalt erhalten. Diplomatie ist nicht die Ultima Ratio wie bei euch. Sobald Gespräche und Politik nicht die gewünschte Wirkung zeigen, werden die Waffen sprechen. Im Fall der Maahks wird es weder Gespräche noch Diplomatie geben.«


  »Kein unnützes Gerede, oder?«, fragte Rhodan bitter. »Der Erbfeind ist der Feind schlechthin, und er muss weg!«


  Atlan sah seinen menschlichen Freund mitfühlend an, während Deringhouse zum Kommunikationsterminal hinüberging. »Genau so ist das! Ich bin immerhin jemand, der die menschliche Psyche kennt. Ich habe unter euch gelebt, über viele Jahrtausende hinweg. Menschen sind zu Grausamkeiten und Brutalität fähig, das muss ich dir nicht erzählen. Aber für Arkoniden ist das mehr. Es ist ein Kampf um Sein oder Nichtsein. Jeder Arkonide wird das so sehen. Denk bitte an eins: Jeder, der dem Imperium im Weg steht, wird genauso hinweggefegt wie der Feind selbst. Was das angeht, wird kein Arkonide Zweifel haben. Das ist einer der Gründe, warum ich solchen Wert auf die Reaktivierung der Schiffe lege: mit eurer Hilfe! Unterstützung wird von uns nicht nur zur Kenntnis genommen, sie wird als Treue, als Verbundenheit gesehen werden. Das ist der beste Schutz, den die Menschheit haben kann, wenn Arkon zum Schlag ausholt.«


  »Ich weiß nicht, ob ich mir das wünschen soll!«, erwiderte Rhodan müde. »Schon der Gedanke an dieses Blutbad ist widerwärtig.«


  Atlan lachte hart auf. »Widerwärtig? Damit hast du ganz sicher recht. Aber mein Volk hat keine Hemmungen, widerwärtig zu sein, wenn es sein muss. Wir haben eine zwanzigtausendjährige Geschichte nicht deshalb überlebt, weil unsere Vorfahren nett gewesen wären! Übrigens werden die Erkenntnisse von Maahkaura diese Einstellung verstärken. Die Maahks sind synthetisch erzeugte Wesen. Erschaffen, um uns zu vernichten. Sogar falls ein Arkonide menschliche Skrupel gehabt haben sollte: Das wird alles ändern. Aus der Sicht unserer Leute werden wir eine Ungeheuerlichkeit aus dem All wischen, die es niemals hätte geben dürfen! Eine Monstrosität! Ich weiß, wie schwer dir das fällt; dir und den anderen. Ich habe nicht nur Verständnis dafür, ich teile eure Einschätzung sogar – in gewissem Umfang. Umso dankbarer bin ich dir und der Menschheit für die Hilfe.«


  »Keine Ursache!«, murmelte Rhodan, ohne überzeugt zu sein.


  Ein Anruf lenkte ihn von seinen düsteren Gedanken ab. Es war eine schriftliche Anfrage, die ihn über das Kommandonetz der CREST erreichte. Deringhouse winkte ihm zu.


  Atlan bemerkte, dass Rhodan mit einem Mal in Gedanken woanders war. »Was ist?«, wollte er wissen. »Du wirkst irritiert!«


  Rhodan desaktivierte die Verbindung. »Ich werde mit jemandem reden müssen. Ich hatte gehofft, diese Begegnung ein wenig aufschieben zu können. Es ist ... unangenehm!«


  Atlans Augen weiteten sich. »Die zwei ...«


  »Ja«, bestätigte Rhodan. »Sue Mirafiore will mich sprechen. Und wenn ich die Nachricht richtig verstanden habe, ist es wichtig für sie.«


  Atlan zeigte eine leichte Unruhe. »Das kann ich mir vorstellen. Und in deiner Haut möchte ich nicht stecken. Wenn du diese Angelegenheit auf die normalen disziplinarischen Maßnahmen beschränken könntest, wäre sicher alles leichter.«


  Rhodan seufzte leise. »Sue ist eine wichtige und teure Mitarbeiterin. Sie hat vieles mitgemacht, hat Sid verloren, auf eine Weise, die viele normale Menschen in den Wahnsinn hätte treiben können. Ich weiß nicht, ob wir uns in ihre psychologische Situation annähernd hineindenken können. Sie hat viel für uns getan – für die ganze Menschheit. Ich kann das nicht ignorieren; ich will es auch gar nicht. Das disziplinarische Protokoll ist das eine ...«


  »Thi Tuong Nhi ist wahrscheinlich das kleinere Problem«, vermutete Atlan.


  Rhodan legte den Kopf schräg. »Ich weiß nicht. Die Verbindung zwischen Sue, Thi Tuong Nhi und Thora ist sehr stark. Es ist nicht einfach.«


  Atlan zuckte mit den Schultern. »Nein. Ist es nie!«


  Ein leichter Lufthauch traf die beiden. Gucky fletschte den Nagezahn und musterte die zwei Männer eingehend. Der Ilt war schlechter Laune. »Seid ihr fertig mit eurer sinnlosen Diskussion darüber, wie man Mitarbeiter fertigmacht?«


  Atlan runzelte die Stirn: »Sollte das gerade eine Umschreibung für Disziplin sein, Mutantenmaus?«


  »Wann hat dir das letzte Mal jemand telekinetisch die Hosen ausgezogen?«, fragte Gucky zuckersüß. »Ich versteh euch Humanoide ja häufig genug nicht. Aber dass man Leute, die helfen wollen und das auf eigene Gefahr tun, bestrafen will, das kapier ich nicht. Muss eine evolutionäre Macke sein.«


  »Oh. Nicht nur bei Humanoiden!«, entgegnete Atlan verärgert. »Du solltest mal sehen, was Maahks so alles tun, wenn man nicht gehorcht!«


  »Ha!«, machte Gucky und blies die Backen auf. »Auch Maahks tragen Hosen ... irgendwie!«


  »Bist du sicher, Kleiner?«, wollte Atlan wissen. »Aber zu deiner Beruhigung: Keiner von uns tut so etwas gerne.«


  »Dann lasst's doch einfach!«, murrte der Mausbiber. »Vielleicht versucht ihr mal, es aus einer anderen Perspektive zu sehen. Wäre einen Versuch wert.«


  Rhodan kniff die Augen zusammen. Er überlegte kurz, dann entschied er: »Informiere die anderen. Sie sollen zur VENTURE kommen – die Korvette, die Major Kogaddu und Professor Oxley umrüsten. Oxley soll mitnehmen, wer einsatzbereit ist.«


  »Ox ist mit von der Partie?«, freute sich der Ilt.


  »Du bleibst auf der CREST! Und vor unserem Abflug wirst du den Professor in Ruhe lassen!«, befahl Rhodan. »Er hat nicht vergessen, dass du seinen Schreibtisch ... umgeräumt hast! Und nenn ihn nicht ›Ox‹; er nimmt das wörtlich, wie du ganz genau weißt!«


  »Undank ist der Welt Lohn!«, zitierte Gucky und teleportierte.


  Perry Rhodan gab Conrad Deringhouse ein Zeichen und ging auf das Schott zu. Der Admiralleutnant hatte die Unterhaltung verfolgt und würde alles in die Wege leiten, was der Einsatz erforderte. Rhodans eigene Aufgabe war sehr viel weniger klar.


  Auch das ist wahrscheinlich ein Gegensatz zu den Arkoniden, dachte er. Bei uns gibt es immer die Möglichkeit, miteinander zu reden – egal was jemand getan hat. Gucky hat recht. Ob es der einfachere Weg ist? Das glaube ich nicht ...


  7.


  Reginald Bull


  Jeju: Wie im Film


   


  »Was meint er damit?«, fragte Pete Roofpitter so leise, dass nur Reginald Bull und Autum Legacy ihn hören konnten. »Was ist das für ein Massaker? Und was hat es mit uns zu tun? Ich habe nichts davon mitbekommen. War das zu Zeiten der arkonidischen Besetzung?«


  Bull schüttelte verhalten den Kopf. »Das sogenannte Jeju-Massaker liegt über einhundert Jahre zurück. Voriges Jahr hielt man auf der Insel eine Gedenkfeier zu diesem Jahrestag ab. Wenn ich mich richtig erinnere, fand es im Jahr 1948 statt. Damals eskalierte ein böser Konflikt zwischen dem Regime in Seoul beziehungsweise der von der Zentralgewalt eingesetzten Regionalregierung in Jeju-si und der Bevölkerung. Es war ein Aufstand, der von den Behörden auf brutalste Weise niedergeschlagen wurde. Die Zahl der Toten war entsetzlich. Es sollen bis zu siebenundzwanzigtausend gewesen sein. Von den etwa vierhundert Dörfern, die es bis dahin auf der Insel gab, wurden zweihundertsiebzig zerstört. Der Begriff Massaker ist durchaus angemessen. Heute nennt man es sogar einen Genozid – nicht zu Unrecht. Ein pechschwarzes Kapitel.«


  Roofpitter verstand. »Choi Chung Hee ist Insulaner. Wahrscheinlich waren viele seiner Vorfahren unter den Opfern. Die Vorfahren sind wichtig im asiatischen Kulturraum. Der Sicherheitschef der Flottenbasis ist Kontinentalkoreaner – und damit Vertreter der regulären Truppen und der Regierung. Ich hätte nicht gedacht, dass sich Ressentiments derart lange halten. Heutzutage.«


  Legacy war sichtlich betroffen. »Das unterschätzt man gerne. Im westlichen Kulturkreis war der historische Horizont über lange Zeit viel zu eng. Man wusste ein bisschen was über die jüngste Vergangenheit; das war's schon. Dass die Geschichte uns alle prägt, war lange aus dem Bewusstsein verschwunden. Wir stehen immer auf den Schultern unserer Ahnen. Technologisch, kulturell, biologisch sowieso. Wahrscheinlich beeinflusst es sogar unsere Individualität sehr viel stärker, als es uns gefällt. Die Asiaten haben da ein viel längeres Gedächtnis.«


  »Egal was und warum; eins ist klar: Ohne diese Drohnenaufzeichnungen endet die Spur vor Ort!«, sagte Roofpitter.


  Bull räusperte sich. Choi Chung Hee unterhielt sich mit dem Sicherheitschef. Von irgendwelchen Vorbehalten war in diesem Moment nichts zu sehen.


  »Er hilft uns sozusagen gegen den alten Feind«, sagte Bull nachdenklich. »Eine historische Retourkutsche, wenn Sie so wollen. Er zieht eine Parallele von damals zu heute und richtet seine Loyalität danach aus. Sie gehört eher der gesamten Menschheit als einem speziellen Regime. Für uns ist das ein ausgesprochener Glücksfall. Ich glaube nicht, dass wir andernfalls von diesen Aufzeichnungen das Mindeste erfahren hätten.«


  Die beiden Koreaner kehrten zurück. Auf Choi Chung Hees Gesicht lag ein zufriedenes Lächeln. Kim Boo Chen war unverändert wütend. Die Spannung zwischen ihnen war nicht zu übersehen. Mit starrer Miene reichte der Sicherheitschef Roofpitter einen kleinen Datenträger. »Ich habe die Anweisung, Ihnen diese Informationen im Sinn einer guten internationalen Zusammenarbeit zur Verfügung zu stellen.«


  Der Chief runzelte kurz die Stirn. Der Steckanschluss entsprach definitiv nicht der in der TU geltenden Norm. Bull bemerkte bei Kim Boo Chen einen Anflug von Schadenfreude. »Gibt es Probleme?«


  Roofpitter blieb gelassen. »Nein. Der KESAR verfügt über multiple und flexible Schnittstellen. Er wurde speziell für die Datenauswertung aus unterschiedlichsten Quellen konzipiert.« Er winkte den kleinen, verspielt wirkenden Roboter zu sich und setzte den Datenträger ein. Lediglich eine winzige, grüne LED leuchtete auf, flackerte kurz und blieb gleich darauf stabil.


  »Er liest die Dateien nun ein und konvertiert sie«, kommentierte Roofpitter. »Die Videoformatierung unterscheidet sich recht deutlich. Das kann ein paar Sekunden dauern.«


  Es ist zum Heulen, schoss es Bull durch den Kopf. Die Zeit läuft uns davon, und wir müssen uns mit solchen lächerlichen, bürokratischen Spielchen aus dem politischen Kindergarten herumschlagen. Derweil sind die verdammten Mehandor über alle Berge, Meere und wahrscheinlich jenseits jeden Zugriffs. Und ich muss ruhig und freundlich bleiben, damit unser ordenbehängter Sicherheitschef nicht beleidigt ist. Himmel, geht das nicht schneller?


  Er spürte Legacys Hand auf seinem Arm. Die Agentin kannte ihn mittlerweile gut genug, um seinen Frust zu erkennen. Bull genoss ihre Berührung in dieser feindseligen Umgebung. Sie bot ihm Halt und besänftigte seine Ungeduld.


  »Das ist gut«, sagte Roofpitter in diesem Moment. »Die Aufzeichnung wurde von mehreren Nanodrohnen aus unterschiedlichen Winkeln gemacht. Wir haben also eine komplette dreidimensionale Wiedergabe. Wir werden zwar nicht alles, aber das meiste sehen können. Die Tonspuren sind ein wenig ... wacklig. Aber die Qualität sollte ausreichen.«


  Er aktivierte an einem kleinen, ausklappbaren Paneel des KESARS den Präsentationsmodus, der eigentlich für komplexe Fahndungsbesprechungen und Pressekonferenzen gedacht war.


  »Also sehen wir's uns an!«


  Die Aufzeichnung startete.


   


  Der Himmel flackerte unruhig. Die durch die geladenen Teilchen der Sonneneruption ionisierten und aktivierten Stick- und Sauerstoffmolekülen der Atmosphäre formten glühende Lichtbänder. Dass sogar hier, weit südlich des Polarkreises, die Aurora borealis derart stark zu sehen war, hatte etwas Beängstigendes. Aus diesem Flackern schälte sich ein Diskus. Er senkte sich langsam in den Hallasan-Krater hinab. Die Landung am Rande des Sees kurze Zeit später erfolgte routiniert. Es dauerte eine Weile, bis sich im unteren Bereich eine kleine Schleuse öffnete. Eine Frau trat heraus.


  Sie war etwa 1,85 Meter groß und athletisch. Die rostrote Lederkombination, die sie trug, verstärkte den aggressiven Eindruck, den sie machte. Sie hatte die Haare hochgesteckt, nur über das linke Auge fiel eine dichte Strähne. Eine Bö wischte die Haare kurz aus dem harten Gesicht und offenbarte stahlblaue, kalte Augen. Sie trug einen Dolch am Gürtel und daneben einen kleinen, ledernen Beutel, in dem etwas Kantiges steckte.


  Die Frau mit den roten Haaren der Mehandor verließ das Beiboot und sah sich genauestens um. Sie blieb vorsichtig, schien auf jemanden oder etwas zu warten, ungeduldig und erwartungsvoll zugleich.


  Lange Minuten geschah nichts. Die Frau, Submatriarchin Empona, stand mehr oder weniger regungslos am Ufer des Kratersees. Nur ab und zu hob sie den Blick und beobachtete mit sichtlichem Unbehagen das Lichtgewitter am Himmel. Ihr Gesicht allein hätte zur Identifikation kaum ausgereicht. Die geringe Bildauflösung und Unschärfen machten das unmöglich. Die Physiognomie war unnatürlich glatt: Die Bildstörungen wurden digital ergänzt und hochgerechnet.


  Dann endlich erklang ein tiefes Brummen, lange bevor etwas zu sehen war. Emponas Miene hellte sich auf, auch wenn der Eindruck der Freude schnell verschwand.


  Ein Quadrocopter kam über den Kraterrand. Ein kompaktes Fluggerät, in dem lediglich ein Pilot saß. Empona hielt es offenbar nicht für nötig, auf sich aufmerksam zu machen. Sie wartete nach wie vor regungslos ab. Die Flugmaschine landete, und der Pilot stieg aus, nahm den Helm ab und schüttelte den Kopf mit der prächtigen, roten Mähne. Die zweite Frau war ebenfalls eine Mehandor. Die Bewegungen, die Gestik und die Feinmotorik unterschieden sich in vielen, winzigen charakteristisch Details von denen eines Menschen.


  Die beiden gingen gemessenen Schritts aufeinander zu, gerade so, als wollten sie jeden Eindruck von Freude vermeiden. Sie umarmten sich, allerdings nicht unbedingt herzlich. Es war eine formelle Geste; ernst gemeint, aber unpersönlich.


  »Ich habe deine Nachricht bekommen!«, sagte die jüngere Frau. Es war eindeutig Emptral. »Du hast es geschafft, mich neugierig zu machen. Dass dir das gelungen ist, ist lange her. Ich hoffe, dir geht's gut?«


  Empona verbarg ihre Gefühle sehr gekonnt. Obwohl der Ton der Begrüßung irgendeine Art von Provokation nahelegte, blieb sie ruhig.


  »Erfolg hat gute Laune im Gepäck!«, sagte sie. Es schien sich um eine Redewendung zu handeln, denn die andere Frau reagierte nicht. Empona fuhr mit den Fingerspitzen über die Narbe in ihrem Gesicht, als erinnere sie sich an einen alten Schmerz. Das Wundmal war nur schlecht zu erkennen. Ein Renderprogramm kompensierte die mangelnde Auflösung durch Glättung.


  »Du hättest sie längst entfernen lassen können!«, sagte Emptral mit so etwas wie Mitleid in der Stimme.


  Dabei war es keinesfalls so, dass die Narbe die Submatriarchin entstellt hätte. Beide Frauen waren attraktiv, allerdings etwas abseits des üblichen Schönheitsideals. Zum Teil mochte das an der digitalen Bildglättung liegen.


  »Ohne dich und die Alte wäre da nichts, was ich entfernen lassen könnte!«, zischte Empona.


  Emptral reagierte empört: »Du solltest nicht so über sie reden! Sie ist eine gute Frau. Sie liebt und achtet dich und legt auf dein Wohlergehen viel Wert!« Sie war erkennbar einige Jahre jünger als die Submatriarchin.


  »Empana ...!« Die Submatriarchin und Kommandantin der LI-KONNOSLON spuckte den Namen förmlich aus. »Empana liegt etwas an Empana. An sonst niemandem.« Sie unterbrach sich kurz und musterte Emptral verächtlich. »Na ja ... vielleicht an ihrer kleinen Lieblingsschülerin.«


  »Du bist ungerecht!«, stieß Emptral hervor.


  »Ich bin ungerecht?« Empona lachte. »Wir haben damals die Gravitationsröhren zusammen manipuliert, nicht? Aber wen hat die Alte geschnitten, als sie uns erwischt hat? Wer wurde fast einen ganzen Zyklus lang auf eine viertel Portion gesetzt? Das warst sicher nicht du! Und du hattest es nicht nötig, irgendwas dazu zu sagen. Ich musste mir den Weg freikämpfen – dich hat sie im Flaumkokon ans Ziel getragen. Aber ich bin ungerecht! Ja, klar!«


  Ihre Kontrahentin sagte nichts dazu. Die Kontroverse wirkte nicht gerade neu, eher wie ein traditionelles Spiel, bei dem sich die beiden Parteien der gegenseitigen Antipathie versicherten.


  »Was hast du?«, wollte die Jüngere wissen.


  Empona zögerte mit der Antwort. Dann öffnete sie den mattschwarzen Lederbeutel, der an ihrem Gürtel hing. Zum Vorschein kam ein Würfel. Die Kantenlänge maß wohl etwas über zehn Zentimeter, und das Gebilde war hochtransparent. Allerdings besaß es eine leichte violette Grundtönung.


  »Das habe ich! Die Daten in diesem Speicher werden uns – der ganzen Sippe – alles zu Füßen legen, was wir wollen. Nichts und niemand wird sich uns in den Weg stellen können. Und mir wird er Gelegenheit geben, es der Alten zu zeigen! Das ist mein Erwerb! Und sie wird ihn nicht einfach so bekommen, bloß weil sie ihn haben will, verlass dich drauf!«


  »Was ist das?«, erkundigte sich Emptral stirnrunzelnd. »Ich habe so ein Ding nie zuvor gesehen!«


  »Nein, hast du nicht!«, bestätigte die Submatriarchin. »Er stammt aus dem Leerraum. Von den Posbis. Es ist nicht mehr und nicht weniger als die ultimative Waffe! Oder besser: die Konstruktionspläne!«


  Emptral war beeindruckt. »Aber wieso mussten wir uns treffen? Ich verstehe das nach wie vor nicht. Meine Situation auf diesem merkwürdigen Planeten ist schwierig und die meiner Kontaktpersonen ebenfalls. Allein schon unbemerkt hierherzukommen, war nicht leicht. Wenigstens ist Terrania nicht übermäßig weit entfernt. Sonst hätte das wahrscheinlich nicht geklappt.«


  »Erfolg verdoppelt sich gerne!« Die Phrase, die Empona benutzte, hatte einen ironischen Unterton. »Ich bin hier, weil dieser Datenspeicher nur direkt auf der Erde freigeschaltet werden kann. Ohne diese Prozedur nützt er uns überhaupt nichts! Und du bist hier, weil du zur Sippe gehörst.«


  »Weil du mir vertraust?«, fragte Emptral mit einem ironisch übertriebenen Augenaufschlag.


  Empona kicherte. »Sagen wir's mal so: Ich traue dir alles zu ...«


  »Wie willst du das seltsame Ding freischalten?«, fragte Emptral nach. »Braucht man dazu nicht irgendeine komplizierte nichtmehandorische Technik?«


  Empona zögerte. »Ich weiß es nicht genau. Aber ich glaube nicht, dass es übermäßig kompliziert ist. Der Vorgang soll auf der Erde und wohl von selbst ablaufen. Alles, was dazu nötig sein soll, ist die Anwesenheit auf dieser Welt.«


  »Hm.« Emptral überlegte. »An der Luft oder dem Magnetfeld kann's kaum liegen. Sonst wäre längst geschehen ... was da eben geschehen soll. An der Gravitation liegt's auch nicht.« Sie räusperte sich. »Stell das Ding auf den Boden. Die Menschen nennen ihre Welt Erde. Und die Bodenbeschaffenheit könnte das entscheidende Kriterium sein. Du weißt schon, wie viele Silikate, wie viele Karbonate im Verhältnis dazu ... Solche Dinge eben!«


  Empona stutzte. »Vielleicht hast du recht. Vielleicht kommen erst danach die anderen Parameter wie Gravitation und so weiter zum Tragen. Also pass auf und geh ein paar Schritte zurück. Ich habe keine Ahnung, was jetzt kommt.«


  Mit einer schnellen Bewegung legte die Submatriarchin den Würfel auf den Boden. Emptral wich gute fünf Meter zurück, und Empona tat gleich darauf dasselbe.


  Zunächst geschah nichts. Bis plötzlich ein hoher, kristallklarer Ton in der Luft lag, wie von einer Glasharfe. Gleich darauf änderte der Würfel seine Farbe. Er erstrahlte in einem transparenten, eiskalten Blau.


  Die beiden Frauen warteten einige Sekunden. Empona ergriff schließlich die Initiative und hob den Würfel auf, um ihn erneut in dem schwarzen Lederbeutel verschwinden zu lassen. »Das war's!«, sagte sie triumphierend.


  Emptral ließ sich von ihrer Euphorie nicht anstecken. Sie war beeindruckt, aber offenbar nicht bereit, ein weiteres Risiko einzugehen. »Vielleicht sucht man bereits nach mir. Nach dir ganz bestimmt! Wir sollten verschwinden!«


  Eine halbe Minute später hob der Quadrocopter mit den beiden Mehandor an Bord ab und verschwand jenseits des Vulkankraters. Der Himmel brannte noch immer.


  8.


  Belle McGraw


  Terrania: Verschwundene Türen


   


  Die INNOCENCE hatte sie auftragsgemäß auf dem zentralen Landefeld von Port Hope abgesetzt. Eric Leyden wartete nach dem Ausschleusen aus der Space-Disk in einiger Entfernung, seine Kollegen standen bei ihm. Sie erweckten allesamt nicht den Eindruck, als mache sie die Rückkehr in die Heimat glücklich.


  Nicht das, was wir uns vorgestellt hatten!, dachte Belle McGraw düster.


  »Eigentlich sollte man beim Nachhausekommen Dinge sagen wie: Jetzt ist alles gut, oder?« Abha Prajapatis Stimme war eine Spur zu dunkel. Er strich sich langsam über den kahlen Schädel. Dem indischen Exobiologen war nicht wohl in seiner Haut, das war deutlich zu erkennen.


  »Nichts ist gut! Gar nichts!«, sagte Belle und stemmte die Hände in die kräftigen Hüften. Sie gab Abha selten recht. »Aber immerhin muss ich meine Kilos hier nicht durch finstere Kavernen oder durch glühende Wüsten schleifen!« Sie seufzte übertrieben. »Ich habe sicher kein Gramm Übergewicht mehr, oder?«


  Abha knurrte lediglich, und die schlanke Luan Perparim sah betont in eine andere Richtung. Alle blickten durch schützende Sonnenbrillen. Die Lichtfülle der tobenden Sonne war enorm.


  Anneke ter Verleuwen hatte sich sogar ein Kopftuch übergeworfen. Man hatte sie vor der ultravioletten Strahlung ausgiebig gewarnt. Ihre helle Haut würde bereits nach wenigen Minuten geschädigt werden.


  Die Gruppe fuhr fort, sich zu beschweren, schimpfte über dies und jenes, nur um das nagende Unbehagen nicht überhandnehmen zu lassen. Dies war die Erde, ihre Heimat, und doch war alles ganz anders: Bedrohlich. Gefährlich.


  Eric konnte seine Mitstreiter wahrscheinlich gut verstehen, überlegte Belle. Zwar sagte man ihm gerne soziale Inkompetenz nach, aber das wurde seinen Fähigkeiten nicht gerecht. Er war durchaus in der Lage, sich einzufühlen, tat es jedoch nur selten – aus den verschiedensten Gründen, dessen war Belle sich sicher.


  »Was geschieht jetzt?«, fragte Luan. Ein Windstoß blies ihr Strähnen ihrer Haarmähne ins Gesicht. Sie deutete nach oben.


  Nur Teile des Raumhafens lagen unter Schutzschirmen. Wo Schiffe starteten oder landeten, wäre dies hinderlich gewesen, also hatte man dort einen freien Blick auf den Himmel. Üblicherweise stahlblau, glänzte und glühte er derzeit weißlich, durchzogen von schwach farbigen Bändern, die über das Firmament mäanderten.


  »Nachts ist das sicher ein wahnsinnig beeindruckendes Schauspiel!«, sagte Belle. »Ich dachte immer, am Tage seien sie grundsätzlich nicht zu sehen. Nicht einmal im Norden. Oder bilde ich mir das nur ein?«


  Eric musterte sie fragend.


  »Na, die Nordlichter!«, sagte sie.


  Eric winkte ab. »Kenn ich gut. Ich bin Norweger, wie du weißt. Aber zugegeben, in der Gobi ist das beunruhigend. Sie dürften am Tag tatsächlich nicht zu sehen sein. Dass sie trotzdem auftauchen, egal wie schwach, ist ein ziemlich schlechtes Zeichen. Die Sonnenaktivität muss enorm sein, wenn die Hafenkommandatur die sensiblen Bereiche mit Energieschirmen schützt. Dazu diese Sicherheitshinweise.« Er ruckelte an der dunklen Brille, die er wie die anderen trug. Er deutete zur INNOCENCE, über der sich in diesem Moment eine beinahe transparente Blase aufbaute. »Sogar die Space-Disk schließt sich dieser Praxis an. Ist euch aufgefallen, dass kein einziges Raumfahrzeug ohne Schirm zu sehen ist? Ich muss mich korrigieren: Die Sonnenaktivität ist geradezu monströs!« Er schnaubte. »Wäre ein tolles Thema für eine Studie! Gerade jetzt, wo wir so viele andere Probleme haben ...«


  »Eric, ich wiederhole mich gerne: Was ... tun ... wir ... jetzt?« Luan wurde ungeduldig.


  Aller Augen richteten sich auf den Chefwissenschaftler der CREST. Leydens Team hatte vom Flottenkommando keine Anweisung, sondern eine Freistellung erhalten. Sie gehörten der Besatzung des Protektorschiffs an und besaßen somit einen Sonderstatus.


  »Bis wir Informationen über die Fahndung nach Empona und dem Datenwürfel bekommen, können wir gar nichts tun!«, sagte Eric nachdenklich. »Das liegt jetzt in den Händen der Behörden. Was mich zwar ein wenig beunruhigt, aber ich habe Reginald Bull als überaus fähigen Mann kennengelernt. Er versteht die Gefahr und wird nicht lockerlassen. Und Chief Roofpitter wird ihm eine große Hilfe sein. In unserem Team hatte ich immer ein wenig den Eindruck, Pete fühle sich fehl am Platz. Hier und jetzt ist er in seinem Element! Ich denke, wir können uns vorübergehend anderen Dingen zuwenden. Verlasst euch drauf: Wenn sie uns brauchen, stehen sie sofort vor der Tür. Das zeichnet Bull aus: Er weiß, wenn er allein nicht mehr weiterkommt, und ist sich nicht zu schade, die richtigen Leute um Hilfe zu bitten. Ich sagte ja schon: ein sehr fähiger Mann.«


  »Soll das heißen, dass wir dienstfrei haben?«, fragte Abha mit deutlich besserer Laune als ein paar Minuten zuvor.


  »Ich denke schon«, sagte Belle.


  Abha lachte. »Also schön. Kommt, Kinder, bevor sich das einer anders überlegt!«


  Er ging auf ein wartendes Transportfahrzeug zu, das ihn in die Stadt bringen würde. Luan schloss sich ihm nach kurzem Zögern an, ebenso Anneke. Belle jedoch nicht.


  »Belle! Was ist? Kommst du nicht?«, fragte Abha irritiert.


  Die Astronomin und Geologin deutete auf Eric. »Ich bleibe erst mal bei ihm. Wie ich ihn kenne, wird er Doktor Vennegutt kontaktieren wollen ...«


  Eric staunte. »Das ist richtig. Aber erst nach dem Frühstück selbstverständlich. Du kannst ruhig ...«


  Belle unterbrach ihn. »Blödsinn. Ein bisschen was verstehe ich von der Materie schließlich ebenfalls. Nicht auf deinem Niveau, aber es reicht. Für Luan und Abha sind das alles böhmische Dörfer – mehr oder weniger. Ich wäre gerne dabei, wenn du mit Vennegutt sprichst. Ein Frühstück passt mir gut ins Konzept. Wenn's dir recht ist, Eric?«


  Der Hyperphysiker war unverändert überrascht. »Aber klar. Wenn's dich nicht stört, dass ich beim Essen nichts sage?«


  Belle grinste und winkte den anderen, zu verschwinden. »Ich kenne dich lange genug. Und zumindest das habe ich gelernt: Niemand stört dich ungestraft beim Frühstück.«


  Abha, Luan und Anneke stiegen in den Quadrocopter. Der hob ab und verschwand Richtung Randbereich Terrania.


  »So!« Eric Leyden rieb sich eifrig die Hände. »Endlich sind wir zurück. Die Kultiviertheit einer Zivilisation ist am Frühstück ablesbar, wie ich immer sage. Also auf ans Werk! Ich habe Hunger!«


  Er kontaktierte die Hafenleitstelle und orderte ein bodengebundenes Fahrzeug, das eine Minute später vor ihnen hielt. »Raumhafen, Außenbezirk. Ziviler Ring!«, befahl Eric dem Verkehrsleitsystem. Er warf Belle einen fragenden Blick zu. »Wie wär's mit dem Lightstar?«


  Belle machte eine ausladende Handbewegung. »Du bist der Frühstücksspezialist! Ich folge dir blind.«


  Eric grunzte leise. »Das ist ja ganz was Neues!«


  »Habe ich dich überrascht?«, spottete Belle. »Kommt nicht gerade häufig vor. Was ist mit Hermes?«


  Der Kater hatte sich neben Eric auf der Passagierbank ausgestreckt und brummte entspannt vor sich hin. Langsam schob er die Krallen aus den Vorderpfoten, zog sie wieder zurück und genoss das Ergebnis.


  Autsch!, dachte Belle. Das geht unter die Haut ... unters Leder!


  Das Taxi meldete sich umgehend zu Wort. »Der feline Begleiter beschädigt vorsätzlich die Polsterung. Die Reparatur wird Ihnen zusammen mit der Beförderungsgebühr in Rechnung gestellt. Sie können eine stimmautorisierte Abbuchungsgenehmigung erteilen – eine Verbindung ins High-Security-Paynet ist derzeit aufgrund erhöhter Interferenzen nicht möglich!«


  »Genehmigung erteilt. Leyden, Eric, Chefwissenschaftler der CREST. Kategorie Protektor-Personal.« Eric nannte seine Kennnummer.


  Das Taxi reagierte sofort. »Beschädigung und Beförderung sind zum Ersten durch den Arbeitsvertrag und zum Zweiten durch die Flottenversicherung abgedeckt. Es entstehen Ihnen keine zusätzlichen Kosten!«


  »Bürokratenpack!«, knurrte Eric ungehalten. »Die sind überall. Ich habe mal gelesen, dass die ersten Navigationssysteme von einer ganz bezaubernden Naivität gewesen sein sollen. Eigentlich nur eine Frauenstimme, die einen durch die Gegend lotste.«


  Belle kicherte. »Schon damals haben also die Frauen bestimmt, wo's langgeht. Das nennt man Gleichberechtigung.«


  »Erst nach dem Frühstück!«, beschloss Eric und wies auf Hermes, der das Geplänkel interessiert verfolgte. »Im Lightstar haben sie nichts gegen Haustiere! Sonst hätte ich den Laden nicht vorgeschlagen. Die Leckerlis dort sind ganz nach seinem Geschmack!«


  Hermes bestätigte dies durch ausgiebiges Lecken der Lefzen.


   


  Das Taxi verließ den Flughafenbereich. Die Kontrolle an der Ausfahrt war routiniert und intensiv, zog sich aber nicht übermäßig in die Länge. Kurz darauf erreichte das Fahrzeug den Speckgürtel, der den Raumhafen von Port Hope umzog. Geschäfte, Restaurants, Hotels, Spelunken, Spiel- und Vergnügungsetablissements jeder Art waren überall zu finden. Das Lightstar befand sich etwas weiter außerhalb, Richtung Norden. Hier war es ruhiger, nicht nur, was den Verkehr anging. Das Areal wurde, wie der gesamte zivile Raumhafenbereich durch einen Schirm geschützt. Das Bodentaxi parkte vor einem neogotischen Bau aus den 2030er-Jahren, der einige auffallende arkonidische Einflüsse zeigte, und ließ die Passagiere aussteigen.


  »Fühlen Sie sich wohl und viel Spaß!«, sagte das Leitsystem, bevor das Fahrzeug davonrollte.


  Belle und Eric betraten das Lightstar. Hermes hatte es sich auf Erics Schultern bequem gemacht, in Erwartung eines wunderbaren kulinarischen Exzesses.


  Vor ihnen öffnete sich ein weiter, dunkler Raum. Der dezente Geruch unzähliger Gewürze lag in der Luft. Schattenfelder trennten Tische und Plätze voneinander. Ein natürlich wirkender Sternenhimmel erstreckte sich über das gesamte Restaurant. Während des Tages simulierte das Restaurant aufziehende Dämmerung. Eric und Belle suchten sich einen Platz aus.


  Kaum saßen sie, begann Eric mit der Bestellung. Diese fiel derart umfangreich aus, dass Belle es kaum fassen konnte. »Eric, spinnst du? Das kannst du unmöglich alles ...«


  Er unterbrach sie. »Klar kann ich. Und ich werde auch! Ich will nicht behaupten, das Frühstück auf der CREST sei schlecht gewesen, aber eine solche Gelegenheit hatte ich lange nicht. Ich habe das so sehr vermisst!«


  Vor ihm stapelten sich Croissants, Brot der unterschiedlichsten Art, Brötchen, Butter, Honig, Marmeladen und Brotaufstriche, Frühstückseier vielfältigster Form und Zubereitung, Fruchtsäfte, Schinken, gebratener Speck. Dazu, als kleine Verbeugung vor dem klassischen, schottischen Frühstück, Würstchen und Baked Beans. Ungläubig bemerkte Belle sogar einige Scheiben Black Pudding. Dazu wollte der blaugraue, dampfende ferronische Kakao kaum passen, aber Eric störte das nicht.


  Belle ächzte und musterte die eigene Bestellung, die dagegen geradezu jämmerlich aussah. Dabei war dieses Frühstück etwa doppelt so reichhaltig wie ihr übliches.


  Hermes hatte sich auf einem separaten, riesigen Kissen niedergelassen und futterte bereits, da Eric die Vorlieben seines Katers kannte. Das Schmatzen und Schnurpsen war atemberaubend.


  Eric bemerkte Belles skeptisches Gesicht. »Einer der Gründe, warum ich das Lightstar so schätze: Sie machen einem keine Schwierigkeiten. Sie regen sich über nichts auf, sondern bieten eine elegante, diskrete Lösung. Die Schattenfelder absorbieren die Fressgeräusche komplett. Von den Unterhaltungen der Gäste dringt nur genau so viel nach außen, dass es ein diskretes Grundmurmeln erzeugt, das als angenehm empfunden wird. Übrigens: Ab und zu spielt Pieter Tomás hier live. Gerade beim Frühstück ist das eine Inspiration.« Er nahm ein Schokocroissant und hielt es in die Höhe. »Dafür würde Oxley einen Mord begehen!«, sagte er grinsend. »Vorzugsweise an mir! Die besten süßen Croissants zwischen Äquator und Nordpol! Nicht zu süß, unglaublich schokoladig, ohne aufdringlich zu sein. Grandios. Mahlzeit!«


  Während der nächsten Dreiviertelstunde hörte Belle kein Wort mehr aus dem Mund des genialen Hyperphysikers. Der genoss das Frühstück in derart exzessiven Zügen, dass es manieriert wirkte. Belle wusste allerdings, dass dieser Eindruck täuschte. Eric Leyden versank in seinem ganz persönlichen Ritual. Er zelebrierte es. Er zog Kraft daraus; es war keinesfalls nur Theater, obwohl viele das glaubten. Wer immer zum ersten Mal an einem Frühstück mit Eric teilnahm, machte diese Erfahrung: vollständig ignoriert zu werden. Die meisten nahmen dies persönlich; sehr zu Erics Unverständnis.


  Belle hingegen kannte das norwegische Genie nur allzu gut. Sie beendete ihre Mahlzeit sehr viel früher und konzentrierte sich danach auf den überaus satten Hermes. Der Kater ruhte vollgefressen auf dem Kissen, wie ein Pascha. Er brummte grollend vor sich hin, verdaute und bewegte lediglich die Schwanzspitze auf und ab. Als Belle begann, ihn unter dem Kinn zu kraulen, schloss er die Augen, hob den Kopf und legte eine Pfote auf Belles andere Hand.


  Nur zu Beginn blinzelte er sie kurz an, gleich darauf wurde das Schnurren zu einem lauten Surren, das an einen riesigen Elektromotor erinnerte.


  »Hm, guter Kater!«, raunte Belle. »Ein feiner Kerl. Das war lecker, oder?« Hermes gab selbstverständlich keine Antwort. Seine ganze Haltung spiegelte Völle und Zufriedenheit wider.


  Irgendwann legte Eric den Eierlöffel weg, schob die leere Eierschale von sich und nahm einen letzten Schluck Kaffee. Entspannt lehnte er sich zurück.


  »Aaah!«, machte er leise. »Das ist Kultur! Hat mir gefehlt. Keine Posbis, die einem auf die Nerven gehen wollen, keine P'Kong, keine Mehandor, keine Arkoniden und erst recht keine Maahks. Warum kann das nicht immer so sein? Nur ich und ein wundervolles, hyperphysikalisches Problem.«


  Belle kicherte und beendete ihre Kraulkur. Hermes blinzelte irritiert und ein wenig unmutig. Mehr an Protest war ihm eindeutig zu anstrengend.


  »Dumm, dass die Welt das nicht ebenfalls so sieht!«, sagte sie anzüglich.


  Eric ignorierte ihren Tonfall. »Das spricht nicht für die Welt!«, brummte er lethargisch. »Aber wahrscheinlich hast du recht.«


  Er setzte sich gerade hin und aktivierte das im Tisch integrierte Kommunikationsgerät. »Ich werde jetzt Doktor Vennegutt kontaktieren. Ich habe ihm, wie du weißt, alle Erkenntnisse über Taal und den ganzen Komplex zukommen lassen, bevor wir mit der CREST gestartet sind. Er müsste längst genügend zusätzliche Erkenntnisse gewonnen haben, die uns weiterbringen. Ich bin richtig begierig darauf, mehr zu erfahren.«


  Es dauerte lange, bis sich eine Verbindung aufbaute. Das Gesicht, das erschien, war definitiv nicht das von Vennegutt. Eine junge Frau, die extrem übernächtigt aussah, blickte ihnen fragend entgegen.


  Die hat mindestens zweiundsiebzig Stunden lang nicht mehr richtig geschlafen!, dachte Belle sofort.


  »Sie sind ...?«, fragte die Frau mit leiser, heiserer Stimme. Eine operierte Hasenscharte verlieh den Worten einen zischenden Tonfall.


  Eric stutzte. »Wer sind Sie? Ich bin Doktor Eric Leyden, Chefwissenschaftler der CREST. Ich möchte Doktor Vennegutt sprechen. Ich habe ihm vor einiger Zeit wissenschaftliche Daten zu einem extrem wichtigen Problem überlassen und muss mich mit ihm über seine Fortschritte unterhalten. Stellen Sie mich durch.«


  »Doktor Leyden«, sagte die Frau, etwas lauter. »Ich kenne Sie. Ich weiß von Ihrer Zusammenarbeit mit Doktor Vennegutt, aber ich kann Sie nicht durchstellen!«


  Eric war irritiert. »Das sollte technisch kein Problem sein. Wenn Sie's nicht können, holen Sie jemanden, der's kann!«


  Das rechte Augenlid der Frau begann zu zucken. »Doktor Vennegutt ist nicht erreichbar. Tut mir leid. Wissen Sie nicht ...?« Sie unterbrach sich und starrte Eric an.


  »Was soll ich nicht wissen? Was ist denn?«


  »Doktor Vennegutt wurde verhaftet. Das war in allen Medien. Haben Sie wirklich nichts davon mitbekommen?«


  Eric machte einen abwesenden Eindruck. »Wir sind gerade erst von einer Expedition zurück ... Das führt zu weit. Verhaftet? Warum verhaftet? Weswegen denn? Hat er falsch geparkt? Das tut er seit Jahren und wurde nie deswegen verhaftet. Oder hat er jemanden mit einem seiner Cocktails vergiftet? Was soll dieser Unsinn?«


  Im Gesicht der Frau machte sich Verständnis breit. »Er und Mister Ramirez haben zwei Raumschiffe gestohlen ... gekapert. Die Anklage lautet auf Raumpiraterie und einige andere furchtbare Dinge.«


  Erics Miene zeigte einen unbeschreiblichen Ausdruck. »Raumpiraterie? Sind Sie ... Nehmen Sie gewohnheitsmäßig Drogen?«


  Die Frau lachte. »Ich bin Gail Abercombie. Doktor Vennegutts persönliche Assistentin. Ich trinke nicht mal alkoholreduziertes Bier oder Wein. Es stimmt, was ich sage. Schauen Sie sich im Medienpool die Berichterstattung der vergangenen Tage an. Zusammen mit Julian Tifflor, dem Sohn des bekannten Anwalts, und Mister Ramirez hat Doktor Vennegutt eine Passage nach Vulkan erzwungen und dort ein liduurisches Forschungsschiff an sich gebracht. Gegen jede Anweisung. Nach ihrer Rückkehr von einer Expedition in die Sonne wurden alle drei verhaftet. Vennegutt und Ramirez warten im Untersuchungsgefängnis auf ihren Prozess. Mister Tifflor ist flüchtig. Es sieht nicht gut aus.« Sie fiel ein wenig in sich zusammen. »Ich muss jetzt Schluss machen. Mehr kann ich Ihnen nicht sagen. Studieren Sie die Berichterstattung, dann wissen Sie genauso viel wie ich und alle anderen! Auf Wiedersehen.«


  Das Holo fiel in sich zusammen. Belle saß starr auf ihrem Platz. Eric reagierte sehr viel schneller. Er aktivierte einen direkten Kanal zum Medienpool und ließ sich ein ganzes Paket unterschiedlichster Kanäle, Streams und einen Printüberblick zusammenstellen. Er brauchte nicht lange, um die Übersicht durchzusehen. Er war fassungslos. »Da steht beinahe überall dasselbe drin, häufig wortgleich«, murmelte er wütend. »Das ist keine Information, das ist Desinformation. Das, was die Leute wissen oder glauben sollen! Euch zeig ich's!«


  »Was hast du vor, Eric?«, fragte Belle angespannt.


  Eric tippte bereits auf einer virtuellen Tastatur. »Ich schreibe einen Algorithmus, der mir die entsprechenden Ergebnisse im Subnetz etwas gezielter zusammensucht. Das alte TOR-Net haben sie vielleicht ausgemerzt, aber solche Dinge hält man nicht unter Kontrolle. Die Leute sind nur ausgewichen. Ich weiß, wo ich suchen muss!«


  Bereits der Zugriff dauerte etwas länger. Der Datenstrom setzte mit deutlicher Verzögerung ein. Eric nickte zufrieden. »Die unabhängigen Blogs und Privatstreams geben ein bisschen mehr her, sind aber genauso oberflächlich. Schau dir das an!«


  Er projizierte ein Bild über den Tisch. Ein sonderbares, fast schon bizarres Kugelschiff wurde sichtbar. Es ähnelte ein wenig einem Kugelfisch. Die spiegelglänzende Oberfläche war bedeckt mit Kuppeln, die wahrscheinlich Projektoren in sich bargen.


  »Das nennen sie Sonnenschiff. Offenbar hat Vennegutt damit einen Ausflug zur Sonne unternommen. Das muss mit dieser widersinnigen Aktivität des Sterns zu tun haben.« Er sah Belle direkt an. »So was tut er niemals aus Jux und Tollerei! Das Schiff hat er auf Vulkan aufgestöbert. Er muss etwas überaus Wichtiges herausgefunden haben und wollte es überprüfen oder bestätigen. Warum verhaftet man einen Wissenschaftler, der seinen Job macht? Das ist ... absurd!«


  Belle überlegte. »Der einzige Grund, der mir sinnvoll erscheint, ist, dass jemand nicht will, dass die Öffentlichkeit von diesen Dingen erfährt. Anders ist diese unglaublich selektive und tendenziöse Berichterstattung nicht zu erklären. Da wird etwas vertuscht – und zwar auf höchster Ebene!«


  »Zeit, dass Rhodan zurückkommt!«, murmelte Eric erbost. »Ich kann mir nicht vorstellen, dass so etwas während seiner Anwesenheit passiert wäre. Rhodan ist Demokrat und Humanist, egal welchen Status oder Rang er hat. Für mich sieht das so aus, als ob dieser Ngata da seine Griffel im Spiel hat. Ich konnte den Kerl noch nie leiden!«


  »Als ob das ein Kriterium wäre«, sagte Belle. »Für einen Wissenschaftler gleich zweimal nicht!«


  »Weiß ich. Weiß ich. Ich wollte nur meine Frustration artikulieren.« Eric Leyden baute eine aktive Kommunikationsleitung auf. »Mal sehen, was Vennegutt dazu sagt. Das ist alles kompletter Blödsinn, was da durch die Medien geistert. Sind die denn alle von Sinnen oder gehirnamputiert?«


  Ein 3-D-Logo erschien. Das Zeichen der Terranischen Union über der Kontaktmaske von Terranias Untersuchungsgefängnis. Eric tippte etwas ein und wartete.


  »Was tust du?«, wollte Belle wissen.


  »Ich habe einen ganz normalen Besucherantrag gestellt. Doktor Vennegutt ist in Untersuchungshaft. Er ist nicht verurteilt, und das offizielle Verfahren ist bisher nicht einmal eröffnet. Ich werde ihn besuchen und fragen.«


  Belle teilte Erics Zuversicht nicht. Im Hintergrund gab Hermes ein meckerndes Maunzen von sich. Er spürte die Unruhe.


  Ein leises akustisches Signal zeigte die Antwort auf Erics Antrag an. Dessen Gesicht wurde starr. »Abgelehnt?«, keuchte er fassungslos. »Wieso abgelehnt? Was soll das denn schon wieder?«


  Er rief eine neue Eingabemaske auf und schickte eine neue Anfrage auf den Weg. Diesmal dauerte es deutlich länger, bis die Antwort kam. Eric zuckte zusammen.


  »Was ist?«, fragte Belle drängend. »Sag was!«


  »Einzelhaft. Kontaktsperre!«, brachte er mühsam heraus. »Die behandeln ihn wie einen verurteilten Terroristen. Früher nannte man so etwas Isolationshaft. Das ist illegal! Das ist ...«


  »Unglaublich!«, beendete Belle seinen Satz für ihn. »Das hört sich an, als lebten wir in der TU in einer Diktatur.«


  Eric stierte von sich hin. Hermes' Schwanz zuckte unruhig hin und her, und er legte die Ohren an den Kopf.


  »Oh-oh! Der Kater hat kein gutes Gefühl!«, sagte Belle leise zu sich.


  Eric hatte einen Entschluss gefasst. Er wirkte auf einmal energiegeladen.


  »Du hast eine Idee, Eric?«, fragte Belle. Und ich werde mittlerweile richtig nervös, wenn das passiert!, dachte sie.


  »Ja!«, sagte der Chefwissenschaftler energisch. »Perry Rhodan ist nicht da – er kann uns nicht helfen. Aber einer ist auf der Erde, der das genauso tun kann. Und er wird es tun, wie ich ihn kenne. Er kann anstrengend sein, und er verbringt viel zu viel Zeit mit Bürokraten, Politikern und Hofschranzen, aber ich konnte mich immer auf ihn verlassen.« Er lachte leise. »Unser guter Freund Ngata, der offenbar alles unter der Decke halten will, hat ihn gerade befördert. Steht groß und breit in den Medien. Irgendwie habe ich das Gefühl, dass der Interimsadministrator das bald bereuen wird. Man sollte glauben, dass Ngata weiß, wen er in welche Position setzen kann. Ich rufe ihn jetzt an.«


  Belle war verwirrt. »Wen? Ngata?«


  Eric lachte laut auf. »Nein. Reginald Bull!«


  9.


  Perry Rhodan


  CREST: Paragrafen und ihre Reiter


   


  Perry Rhodan saß im Halbdunkel seiner Kabine und wartete. Thomas war unterwegs, und wie Rhodan seinen Sohn kannte, würde Tom den gesetzten Zeitrahmen ausschöpfen, so gut er konnte. In dieser Situation war Rhodan das recht. Das Gespräch, das vor ihm lag, war unangenehm, und das in vielerlei Hinsicht. Dabei war Thi Tuong Nhi für ihn das kleinere Problem. Die ehemalige Kommandantin des zerstörten Schweren Kreuzers LEPARD unterlag dem Flotten- und damit dem Militärrecht. Rhodan stand dessen Regeln grundsätzlich eher skeptisch gegenüber, akzeptierte aber die Notwendigkeit, für Disziplin zu sorgen. Im konkreten Fall ging es eindeutig um Desertion; nichts, was ein Kommandant auf die leichte Schulter nehmen durfte.


  Rhodan goss sich aus einer hohen, bläulichen Glaskaraffe Wasser in ein großes Glas und trank. Die Kühle tat gut, änderte aber nichts an seiner Laune.


  In Sue Mirafiore indes sah er nicht nur eine Mitarbeiterin, sondern eine Freundin, die ihm und der Menschheit in vielen Situationen geholfen hatte. Das bestritt niemand, aber er wusste, dass dies rein rechtlich kaum eine Rolle spielte. Die Militärjuristen würden auf eine sehr korrekte Behandlung dieses Falls achten, gerade weil Sue Mirafiore eine Mutantin war. Im Einsatz stand sie unter dem Kommando der Flotte. Zwar würde man bei der Betrachtung der disziplinarischen Verfehlung sicher kleinere Zugeständnisse machen, aber im Wesentlichen kam dasselbe auf sie zu wie auf Thi Tuong Nhi.


  Rhodan aktivierte einen Akustikkanal und fragte: »Wie ist der Strafrahmen bei Desertion anzusetzen?«


  Die Positronik antwortete unangenehm schnell: »Es gelten die Disziplinarstrafen der Stufen drei bis fünf. Eine Reduktion des Ranges unter voller Einbeziehung der Bezüge und der daraus generierten Versorgungsansprüche ist die Regel. In schweren Fällen, darunter in Fällen allgemein drohender Unruhen im betreffenden Kommandobereich, können Haftstrafen bis zu zwölf, nicht aber unter drei Jahren ausgesprochen werden. Die Todesstrafe ist keine geltende Alternative, kann aber nach etlichen Vorgaben der Rechtsprechung während der vergangenen zehn Jahre erneut eingeführt werden, sobald das offizielle Kriegsrecht etabliert wird. Dieser Fall ist jedoch nicht gegeben!«


  »Danke!«, murmelte Rhodan deprimiert. »Und wenn wir Schwierigkeiten haben, schaden wir uns zusätzlich selbst. Wir treiben die Mutanten mit unseren Forderungen schier in den Wahnsinn, überlasten sie in einem fort, und wenn sie entsprechende Reflexe zeigen, ziehen wir sie aus dem Verkehr. Das mag juristisch korrekt sein; in jeder anderen Hinsicht ist es schwachsinnig.«


  Er rief eine Zusammenfassung der einschlägigen Paragrafen und Kommentare zu diesem Teil des Militär- und Flottenrechts auf.


  Rhodan wusste, dass Conrad Deringhouse seine Bedenken nicht in diesem Maße teilte. Der Kommandant der CREST unterlag allerdings anderen Zwängen und würde sich für Entscheidungen, die juristisch zweifelhaft waren, rechtfertigen müssen. Darüber hinaus wusste Deringhouse über die allgemeine psychische Verfassung der Besatzung viel zu gut Bescheid, als dass er, was die Disziplin anging, ein Risiko eingehen würde. Er hatte das große Ganze im Blick zu behalten. Rhodans Zuständigkeiten waren übergeordnet und dadurch erheblich diffuser. Er konnte die Kompetenz an sich reißen, aber das würde die Befehlshierarchie an Bord untergraben. Ihm lag nichts daran, Deringhouse in zusätzliche Schwierigkeiten zu bringen.


  Ein leises Signal lenkte ihn ab. Rhodan gab den Zugang frei. Zwei Wachoffiziere begleiteten Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi. Die beiden Frauen betraten Rhodans Kabine zögernd. Rhodan signalisierte den beiden Wachen, sich zurückzuziehen. Die Gefahr, dass die zwei Häftlinge randalieren würden, bestand nicht. Nachdem sich das Schott erneut geschlossen hatte, korrigierte Rhodan die Beleuchtung nach oben. Sue verharrte ein wenig verkrampft vor einem Sessel und nahm erst Platz, als Rhodan sie dazu aufforderte.


  »Perry ... ich ...«, setzte sie an, brach aber sofort wieder ab.


  Thi Tuong Nhi kam ihr zu Hilfe. »Sir, wenn Sie Wert darauf legen, bin ich gerne bereit, unsere Motivation darzulegen.«


  »Nicht so förmlich«, sagte Rhodan leise. »Das ist nicht nötig. Dies ist kein Tribunal und keine offizielle Anhörung. Außerdem habe ich die Berichte über Ihre Aktivitäten mehrmals gelesen, wie Sie sich vorstellen können. An der Zuständigkeit hat sich nichts geändert. Sie unterstehen der Flottengerichtsbarkeit, und das fällt in die Verantwortung des Admiralleutnants. Mit den üblichen Routinen hat er Oberst Melville betraut – wie das in solchen Fällen Usus ist.«


  Rhodan lehnte sich ein wenig zurück und betrachtete die beiden Unglücksraben. Wobei der Begriff kaum passend war: Beide hatten sehr genau gewusst, was sie taten, und keine konnte sich auf Unwissenheit herausreden. Sue war noch immer zierlich, ebenso wie die Vietnamesin, aber sie war ohne Frage stärker geworden. Das äußere Zeichen war nach wie vor ihr nachgewachsener Arm. Rhodan hatte festgestellt, dass die junge, dunkelhaarige Frau immer, wenn sie unter Stress geriet, über den linken Unterarm strich, als habe sie Schmerzen. Es war ein Reflex. Und in diesem Moment massierte die Mutantin ihr linkes Handgelenk sehr intensiv.


  Sie ist verunsichert und misstrauisch!, dachte Rhodan. Ich weiß nicht, was sie genau erwartet: eine Hinrichtung durch mich persönlich? Bin ich bereits derart von den anderen abgedriftet?


  »Sie beide sind hier, weil Sie mich um ein Gespräch gebeten haben«, sagte Rhodan und bot beiden ein Glas an. Thi Tuong Nhi nahm es und trank.


  Sue hingegen machte einen irritierten Eindruck. »Es ... tut mir leid!«, brach es auf einmal aus ihr heraus. »Wir haben ... Ich habe dich enttäuscht. Wir haben alles falsch gemacht!«


  Thi Tuong Nhi zeigte keine Regung. Die Flottenoffizierin hatte sich unter Kontrolle. Ihre Psyche war mit jener der labilen Mutantin allerdings kaum zu vergleichen. Rhodan war sich sicher, dass Sids Tod auf Sue einen weitaus stärkeren Einfluss hatte als auf die Kommandantin der LEPARD. Sue war angeschlagen, für Thi Tuong Nhi gehörten Verluste zum militärischen Risiko.


  »Ich sehe das nicht so!«, widersprach er deshalb. Er registrierte das Erstaunen nicht nur bei Sue. »Sie beide haben uns eine neue Spur verschafft, die wir andernfalls nicht gefunden hätten. Keiner hat mit einem zweiten Gyroskopschiff gerechnet! Insofern müssen wir Ihnen dankbar sein.«


  »Aber ...«, wandte Sue ein.


  Rhodan brachte sie mit einer kurzen Geste zum Verstummen. »Ihr Verhalten war inakzeptabel. Das wissen Sie, und darüber brauchen wir nicht mehr zu diskutieren. Die Fakten sind klar und werden von Ihnen nicht bestritten. Die Erklärungen, die Sie anbieten, beziehen sich allesamt auf den Bereich der subjektiven Motivation. Das wird Admiralleutnant Deringhouse angemessen würdigen, da können Sie sicher sein. Ich würde den Tatbestand allerdings gerne ein wenig ausweiten. Vielleicht können wir uns so überflüssigen Ärger ersparen und die allgemein angespannte Lage ein wenig ... beruhigen!«


  Thi Tuong Nhi senkte den Kopf. »Für die Disziplin und das innere Gefüge war es das reinste Gift, was wir getan haben.«


  »Das wird Kommandant Deringhouse sicher ebenfalls so sehen«, pflichtete Rhodan ihr bei. »Die Flottenjuristen allemal. Gut, dass Ihnen das klar ist!«


  Rhodan bemerkte, wie sich Sue auf die Unterlippe biss. Die Mutantin war zwar mit den Verhaltensregeln der Flotte vertraut, aber weder durch Ausbildung noch eigenes Erleben den Drill einer Militärhierarchie gewohnt. Sie verließ sich eher auf die persönliche Einschätzung und eigenes Denken. Wahrscheinlich tat sie sich schwer damit, nun in eine derart strenge Ordnung eingebunden zu sein. Rhodan lächelte. In diesem komplexen Konstrukt aus Ordnung und Unterordnung lag der Ausweg, obwohl die beiden Delinquentinnen ihn momentan nicht erkannten.


  Er wartete ein paar Sekunden, bis er weitersprach. »Ich habe für einen kurzen Augenblick mit dem Gedanken gespielt, als Protektor zu intervenieren. Das Recht dazu hätte ich, aber für das von Ihnen angesprochene innere Gefüge an Bord der CREST wäre das verheerend.«


  »Kumpelwirtschaft!«, stieß Sue hervor.


  »Exakt!«, sagte Rhodan. »Diesen Eindruck muss ich vermeiden. Abgesehen davon, dass Conrad Deringhouse ein solches Spiel nicht mitmachen würde. Also habe ich mir etwas anderes überlegt.«


  Die beiden Frauen sahen ihn gespannt an.


  Rhodan fuhr fort: »Die CREST wird in Kürze aufbrechen, um im Snarfsystem nach dem Rechten zu sehen. Atlan macht sich Sorgen um die dort havarierten fünfundvierzigtausend arkonidischen Schiffe. Er sieht nicht nur ihre Gefährdung, sondern ihr Potenzial. Das Imperium benötigt ihre Schlagkraft so schnell wie möglich. Momentan scheint, was die Maahks angeht, Ruhe zu herrschen. Wir sind uns wahrscheinlich alle einig, dass das so nicht bleiben wird. Das Große Imperium ist angeschlagen. Bisher ist es nicht gefallen, aber es gibt keine Garantie für ein Fortbestehen. Wenn dieses gewaltige Reich in sich zusammenstürzt, werden die Trümmer vieles in Schutt und Asche legen – dazu braucht es nicht mal weitere Angriffe der Maahks. Kein Riesenreich geht still und leise unter. Atlan will das aus vielen Gründen verhindern. Also wird die CREST ihn zur Sonne Snarf bringen und dort unterstützen.«


  »Sie begleiten ihn nicht? Habe ich das richtig verstanden?«, fragte Thi Tuong Nhi gespannt.


  Rhodan aktivierte eine kleine Holobatterie. Darin wiederholte sich zum einen der Zerfall des Gyroskopschiffs, aber es gab zusätzlich viele Aufnahmen von Makarina und Tiga-Kyagos, der Drei-Seen-Stadt.


  »Das ist richtig«, sagte er. »Die in Ihren Berichten dargelegte Motivation hat mich nicht überrascht. Ich weiß Ihre Solidarität mit Thora sehr zu schätzen, glauben Sie mir das! Ich halte grundsätzlich nicht sehr viel von Kadavergehorsam – ich ziehe Überzeugungen vor, aber das heißt nicht, dass ich das Konzept nicht verstehe. Und militärische Hierarchien forcieren gerne das Erstere.«


  Sue zog den Kopf ein wenig zwischen die Schultern, als rechne sie mit kalten Windböen. »Es ... Es war unsere Pflicht, das zu tun. Es war durchaus unsere Überzeugung, dass es richtig war!«


  Rhodan sah sie freundlich an. »Ich weiß das. Ich akzeptiere es sogar, auch wenn mich Ihr ... dein mangelndes Vertrauen enttäuscht hat, Sue. Sie beide hätten mit mir reden sollen.«


  »Es war zu wenig Zeit ...«, murmelte Sue gepresst und nicht ganz überzeugend.


  »Eine Bordverbindung aufzubauen, dauert nicht lange – und Sie beide stehen auf der prioritären Zugangsliste ganz oben«, hielt ihnen Rhodan vor. Seine Stimme war nun etwas härter.


  »Sie haben recht, Sir!«, sagte Thi Tuong Nhi einfach.


  Rhodan nickte. »Also. Sie wollen mich nach Makarina begleiten, nehme ich an. Das entspricht Ihrem bisherigen Handlungsprofil und der Motivationsanalyse.«


  »Du kehrst nach Makarina zurück? Ins Tenossystem?«, fragte Sue.


  »Sie beide haben uns eine neue Spur beschafft, der wir folgen können. Wenn Sie mich auf meinem Flug begleiten, hat das in Ihrem ganz speziellen Fall Folgen, die meinen Absichten sehr entgegenkommen. Erstens: Ich habe Spezialisten mit Vor-Ort-Erfahrung mit dabei. Zweitens entspricht die offizielle Einsatzbeschreibung Ihrem Vorgehen ziemlich genau. Ihr eigenmächtiges Verhalten wird damit von einer eindeutigen Insubordination zu etwas anderem: vorauseilendem Engagement innerhalb der Einsatzparameter. Ihre Erfolge kommen dadurch voll zur Geltung. Manch ein Paragraf tut ungewollt ein gutes Werk. Sogar einem ausgebufften Juristen dürfte es schwerfallen, Ihr Verhalten in diesem Kontext als schädigenden Verstoß gegen die Vorschriften zu werten. Es gibt in der Rechtsprechung des Terranischen Gerichtshofs eine wegweisende Entscheidung. Ich bin kein Jurist, aber weil sie so wichtig ist, kenne ich sie selbstverständlich: Sie akzeptiert individuelle Entscheidungen, deren faktische Folgen eine Bestrafung ungerechtfertigt erscheinen lassen. Angeschlossen an die übliche Überprüfung des subjektiven Tatbestands. Sie wissen, dass ein Soldat einen ungerechtfertigten Befehl verweigern darf – dieses Recht soll die Neigung der Soldaten zum selbstständigen Denken absichern. Niemand soll aus rein formaldisziplinarischen Gründen bestraft werden, wenn die Sachlage das nicht ebenfalls unterstützt. Indem wir Ihre Motivation für unsere Expedition übernehmen, geben wir Ihnen sozusagen nachträglich recht. Damit sind die dokumentierten Aussagen des Kommandanten oder die meinigen, die das Bordbuch enthält, nicht mehr relevant. Ich erinnere mich, während des Funkkontakts, den wir im Snarfsystem hatten, ziemlich deutlich geworden zu sein.«


  »Sie ... Sie hauen uns damit raus!« Thi Tuong Nhis Stimme zitterte zum ersten Mal ein wenig.


  »Wie Sie das nennen, ist mir gleichgültig«, sagte Rhodan. »Für mich ist nur wichtig, dass ich sehr fähige, sehr engagierte Mitarbeiter nicht aus dem Spiel nehmen und für lange Zeit auf Eis legen muss. Und noch etwas.« Er kniff die Augen zusammen. »Vielleicht ist Ihnen das einen weiteren Gedanken wert: ob man es in dieser angespannten Lage nicht mal mit Vertrauen versuchen sollte!« Er erhob sich. »Folgen Sie mir. Wenn ich mich nicht täusche, ist unsere Korvette mittlerweile startbereit.«


  Die drei verließen Rhodans Kabine. Kurz darauf betraten sie den Korvettenhangar und näherten sich der VENTURE. Vor dem 60 Meter durchmessenden Beiboot warteten Major Kogaddu und Professor Oxley, die Rhodan bereits benachrichtigt hatte. Gemeinsam suchten sie die Zentrale auf. Die beiden Frauen verschwanden in den ihnen zugewiesenen Kabinen.


  Kogaddu schüttelte den runden Kopf mit der wirren, schwarzen Frisur. »Kleider machen Leute. Die Messgeräte machen was genau?«, erkundigte er sich.


  »Messen!«, gab Oxley schnippisch zurück. »Ist das so schwer zu verstehen?«


  Kogaddu grinste breit. »Ich bin nur ein simpler Beibootchef. Ich verstehe nicht einmal genau, was Sie da messen wollen, geschweige denn, was diese Messungen bedeuten! Ich bin also ahnungslos im allumfassenden Sinn. Das ist mein Los. Das Ihre werden Sie selbst ziehen müssen. Und ausbaden übrigens auch. Man kann sich fünfdimensional waschen, aber ob der Pelz trocken bleibt, bleibt verborgen. Hyperdimensional gesehen!«


  Oxley wandte sich an Rhodan. »Der Mensch macht mich wahnsinnig. Ständig redet er in Bonmots, Sottisen oder einfach wirr!«


  »Wirrnis ist die Ordnung der Dinge!«, äußerte Kogaddu trocken.


  Oxley legte sich die Hand auf die Stirn. »Sehen Sie, was ich meine?«


  Rhodan grinste. »Sehen eigentlich nicht. Hören vielleicht ...«


  Oxley sah ihn voller Abscheu an. »Sie also auch ...«


  »Und dabei«, fügte Major Kogaddu hinzu, »heißt er nicht einmal Brutus!«
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  Reginald Bull


  Jeju: Was nun?


   


  Die Aufzeichnung war zu Ende.


  Die Atmosphäre war gespannt. Ein seltsames Gemisch aus Emotionen lag in der Luft. Bull, Legacy und Roofpitter zeigten ihre Betroffenheit ganz offen.


  »Wir haben's vermasselt!«, äußerte Reginald Bull knurrig. Er starrte unverändert auf den Fleck am Boden, an dem soeben jener Vorgang abgelaufen war, den sie alle hatten verhindern wollen: Der Datenspeicher der Posbis war entsichert und damit zugänglich. Der Inhalt war mehr als gefährlich. Die Konstruktionspläne der Transformkanone würden in den falschen Händen das Machtgefüge in diesem Teil der Milchstraße verschieben.


  Daran, dass die Hände der Mehandor-Submatriarchin die falschen waren, zweifelte niemand. Die Empanasippe war in ein Komplott verwickelt, dessen Ziel nach wie vor undurchsichtig blieb. Kontakte zum Attentäter Debur ter Calon waren nachgewiesen, und Bull dachte voller Unbehagen an das Verhalten seines Assistenten Lionel Dahl. Dessen Indiskretionen würden dem jungen Mann unter Umständen als Hochverrat ausgelegt werden. Und nun besaßen zwei Mehandorfrauen das Geheimnis der Transformkanone. Wozu genau diese Waffe imstande war, wusste Bull nicht im Einzelnen – aber sie musste eine mörderische Wirkung besitzen.


  »Das war wohl kaum unsere Schuld!«, wandte Pete Roofpitter ein. Sogar der Chief, der auf der Insel den offiziell bestätigten Rang eines Chefermittlers innehatte, wirkte bedrückt. Roofpitter wusste sehr viel besser, was eine Transformkanone anrichten konnte – er hatte Perry Rhodan auf der CREST begleitet und war erst vor wenigen Stunden zusammen mit Eric Leyden und dessen Team ins heimische Sonnensystem zurückgekehrt. Er schob seine blaue Kappe ein wenig in die Stirn, als wollte er verhindern, dass man ihm seine Gefühle allzu deutlich ansah. »Unsere Rückreise hat zu viel Zeit gekostet. Diese verdammten Prüfungen der Liduuri! Und als Bonus haben uns die Kameraden einen Zeitstreich gespielt.«


  Bull versuchte, sich zu entspannen. »Ein Zeitstreich? Prüfungen der Liduuri? Chief, wir haben uns bisher nicht ausführlich unterhalten, aber ich glaube, das müssen wir demnächst. Ich weiß kaum etwas von diesen Dingen. Wie soll ich richtig entscheiden, wenn mir die Informationen fehlen?«


  Roofpitter kratzte sich am Kinn. »Mister Bull ... Protektor ... nichts von all dem hätte uns einen schnelleren oder effektiveren Zugriff ermöglicht. Ich habe einen Bericht abgefasst, den ich Ihnen gerne zukommen lasse, aber wesentlich ist nur Folgendes: Es lag nicht in unserem Ermessen! Glauben Sie mir vorerst einfach.«


  Kim Boo Chen, der Sicherheitschef der koreanischen Marinebasis, mischte sich nun ein. Er hatte die Projektion wie alle anderen verfolgt. Spätestens bei der Aktivierung des Datenwürfels war er unruhig geworden. Nun platzte ihm der Kragen. Das mochte unter anderem daran liegen, dass man ihm nicht die gewohnte Aufmerksamkeit und den üblichen Respekt erwies.


  »Sie haben verschwiegen, dass es sich bei diesen Daten um eine Waffe handelt, Mister Bull!« Seine Stimme war laut, kalt und schneidend. »Sie wollten uns dieses Wissen vorenthalten. Hatten Sie Angst, die Republik Korea würde sich dieses waffenfähige Datenmaterial aneignen? Ich erinnere Sie daran, wo Sie sich befinden! Sie haben auf unserem Hoheitsgebiet nach wie vor keine Entscheidungsgewalt. Ich trage mich mit dem Gedanken, Sie alle bis zur Klärung dieser undurchsichtigen Geschichte festsetzen zu lassen!« Er presste die Lippen aufeinander, bis sie einen messerscharfen Strich bildeten.


  Bull reagierte nicht.


  Das regte den Sicherheitschef noch stärker auf. »Eine ultimative Waffe. Glauben Sie ernsthaft, der Rest der Welt würde sich der Terranischen Union unterwerfen, wenn diese Waffe in Ihrem Besitz wäre? Kriege wurden schon aus weniger guten Gründen geführt!«


  Bull atmete tief durch. »Beruhigen Sie sich, Kim Boo Chen. Diese Aufzeichnungen wurden uns nur durch Ihr Einverständnis zugänglich. Der Inhalt war Ihnen längst bekannt. Nicht nur die Annäherung der beiden Mehandor. Davon sind wir ausgegangen. Es gibt keinen Grund, diese Geschichte eskalieren zu lassen!«


  Kims Begleiter Choi Chung Hee hatte bisher geschwiegen. Ihm war die Bedeutung des Vorgangs zweifellos bewusst, aber er kam zu anderen Ergebnissen als der Sicherheitschef. »Der wesentliche Punkt ist folgender: Die TU ist nicht im Besitz der Waffe – das ist diese außerirdische Sippe zweifelhaften Rufs. Zweitens waren wir – unsere Dienststellen – ohne Frage früher über die Vorgänge auf unserem Territorium informiert als der Interimsprotektor. Ihm Verschleierung vorzuwerfen, ist nicht rational. Zudem, und das ist unsere Verantwortung, haben wir es versäumt, diese beiden dubiosen Individuen festzunehmen! Wir hatten die Information, und Sie hatten ganz ohne Zweifel die Mittel dazu. Wie groß ist die Truppenstärke auf Gangjeong? Es ist unwürdig, den ehrenwerten Besuchern unser Versagen vorzuwerfen, finden Sie nicht?«


  Kim Boo Chens Gesichtsfarbe wurde zunehmend dunkler. Der Sicherheitschef war nicht bereit, ein solches Versagen einzuräumen.


  Kein Wunder, dachte Bull ironisch. So was ist einer militärischen Karriere selten förderlich. Er sah in die unbeweglichen Gesichter der beiden mitgebrachten Raumsoldaten. Die zwei Männer hatten sich mustergültig unter Kontrolle. Kein Muskel zuckte, kein Mundwinkel verrutschte. Dabei kannten die beiden das Spiel, das vor ihren Augen ablief, sehr genau.


  Die koreanischen Soldaten hatten sich im weiten Umkreis verteilt, gerade so, als wollten sie auf keinen Fall Zeuge irgendeiner gefährlichen Information werden.


  Autum Legacy schob sich an Bull heran. Sie flüsterte: »Wir sollten uns den Mann nicht zum Feind machen. Das Beiboot der Mehandor steht auf koreanischem Hoheitsgebiet. Die Auseinandersetzung mit der Sippe um deren Schiff wird irgendwann kommen. Sie werden nicht auf ihr Eigentum verzichten. Unsere juristischen Gepflogenheiten werden sie schneller adaptieren, als uns lieb ist. Helfen wir ihm, helfen wir uns, Reg.«


  Bull war längst zum selben Schluss gekommen. »Ein Vorschlag, Kim Boo Chen. Wir werden Sie und Ihre Regierung in allem unterstützen, was Sie unternehmen wollen. Das Eindringen der Mehandor in Ihr Hoheitsgebiet ist auch aus unserer Perspektive inakzeptabel. Hinzu kommt nicht nur ein Eigentumsdelikt, sondern eine Gefährdung der gesamten Menschheit. Anderer Zivilisationen ebenfalls. Niemand von uns hat ein Interesse daran, etwas Derartiges zu decken oder zu ermöglichen. Darauf sollten wir uns einigen können. Ein Versagen kann ich nicht feststellen.« Er unterbrach sich kurz und fixierte Roofpitter. »Können wir über die grobe Himmelsrichtung hinaus etwas über den Kurs des Quadrocopters sagen? Wohin sind die beiden verschwunden?«


  Der Chief schüttelte den Kopf. »Keine Chance. Aus dem Innern des Kraters heraus? Unmöglich. Und die Sky Eyes sowie anderen Überwachungssatelliten sind beinahe komplett ausgefallen – die Strahlung verfälscht jegliche Ortungsergebnisse. Deutlich gesagt: Wir haben keine Ahnung!«


  Bull musterte Kim scharf. »Wir sind auf Ihre Hilfe angewiesen. Das Beiboot wird von Ihnen untersucht werden. Sollten Sie Hinweise finden, die uns weiterhelfen, bitte ich Sie nur, uns zu informieren! Ich nehme nicht an, dass Ihre Ortung bei diesen Verhältnissen bessere Ergebnisse liefert.«


  Kim Boo Chen hatte sich beruhigt. Choi Chung Hee unterließ weitere Provokationen.


  Bull wandte sich erneut an den Sicherheitschef. »Ist es Ihnen möglich, das zu prüfen?«


  Kim Boo Chen bestätigte und ging gemessenen Schritts zum Helikopter hinüber, um Bulls Bitte nachzukommen. Der machte aus seiner Unzufriedenheit keinen Hehl mehr. Choi Chung Hee nahm erneut die Rolle des beinahe unbeteiligten Beobachters ein. Er hatte sein Ziel erreicht: maximale Kooperation mit der TU in einer heiklen Angelegenheit. Darüber hinaus hatte er sich gegen den Kontinentalkoreaner durchgesetzt. Ein doppelter Sieg.


  »Ein Anruf, Protektor!«, meldete sich Legacy zu Wort.


  Bull hatte das unauffällige Lichtsignal registriert und bestätigte den Kontaktversuch. Vor ihm erschien ein kleines Holo. »Doktor Leyden?«, wunderte er sich. »Was kann ich für Sie tun? Sind Sie in Terrania?«


  Der Norweger mit dem zotteligen Haar war einen kurzen Augenblick lang verwirrt. »Wo sonst, Mister Bull? Die INNOCENCE ist vor Kurzem gelandet. Zuerst einmal muss ich wissen, ob Sie Erfolg hatten. Es ist wirklich wichtig!«


  »Doktor Leyden«, sagte Bull, während er den beiden Raumsoldaten ein Zeichen gab, zur Space-Disk zurückzukehren, »wir stecken momentan in sehr heiklen Verhandlungen.« Er sah, dass Roofpitter den KESAR in den Bereitschaftsmodus versetzte und sich anschickte, den beiden Soldaten zu folgen. Zuvor winkte er Leydens Hologramm zu.


  Der Hyperphysiker hob ebenfalls die Hand. »Also?«, wiederholte Eric Leyden.


  »Leider nein!«, gab Bull zur Antwort. »Wir haben Empona nicht erwischt. Sie hat auf Jeju eine andere Mehandor getroffen, die sich seit Längerem auf der Erde aufhält. Die Submatriarchin hat ihr Beiboot zurückgelassen und ist zusammen mit der zweiten Frau verschwunden.«


  Leyden stieß ein wütendes Pfeifen aus. »Das darf nicht wahr sein! Wir waren so nah dran. Und wir haben geglaubt, das Zeitfenster wäre groß genug.« Er schob den Kopf nach vorn. »Was ist ... Ist der Würfel ...?«


  »Der wurde aktiviert. Wir konnten in einer Videoaufzeichnung alles beobachten. Es gibt keine Zweifel: Die Daten sind freigeschaltet!«


  »Um Himmels willen!«, stöhnte Leyden. »Können Sie sich vorstellen, was diese Empana mit einer Transformkanone anrichten können?«


  »Nein. Um ehrlich zu sein, nicht, Doktor Leyden«, erwiderte Bull missmutig. »Ich war zu beschäftigt, um die Berichte und Protokolle eingehend studieren zu können.«


  Eric Leyden stutzte. »Ah so? Nun gut: Stellen Sie sich vor, dass ein Transformgeschoss die Materie im Zielgebiet durch eine Erhöhung der Gravitation unglaublich komprimiert. Wir reden von einer Gravitationswirkung, die etwa hundertfünfzig Gravos entspricht. Die molekulare Struktur bricht komplett zusammen. Was übrig bleibt, könnte man vielleicht mit der Materie eines Neutronensterns vergleichen, wenn Ihnen das etwas sagt!«


  Reginald Bull spürte, wie er blass wurde. »Dagegen wird kein bekannter Schutzschirm helfen, kann das sein?«, fragte er leise.


  »Nein. Eventuell ein starker, roter Halbraumschirm, wie ihn die Liduuri verwenden ... vielleicht. Oder einer der überstarken HÜ-Schirme der Maahks. Aber Dinge aus unseren Werkstätten? Niemals.«


  »Na dann Prost! Als Sie von einer ultimativen Waffe sprach, hatte ich die Hoffnung, Empona würde übertreiben.«


  »Sie haben mit ihr gesprochen?«, fragte Leyden verdutzt. »Ich dachte, Sie hätten Sie nicht erwischt?«


  »Eine Aufzeichnung der hiesigen Behörden«, sagte Bull. »Nanodrohnen überwachen dieses Gebiet.«


  »Und diese Nichtskönner lassen die beiden abfliegen?«, regte sich Leyden auf. »Ich dachte immer, Asiaten seien für solche Inkompetenzen weniger anfällig ...«


  Bull machte eine begütigende Handbewegung. »Immer mit der Ruhe, Doktor Leyden. Beherrschen Sie sich. Ich kann keine weiteren diplomatischen Verwicklungen brauchen.«


  Leyden riss die Augen auf. »Ich verstehe. Ich sage nichts mehr über diese Dilettanten. Aber ein anderes Problem stellt sich, bei dem Sie mir helfen müssen.«


  Bull grinste. Leyden war einmal mehr in Hochform. »Das hatten wir schon das eine oder andere Mal. Ich muss überhaupt nichts. Wenn Sie ganz ruhig fragen, versuche ich, alles Mögliche zu tun. Aber wenn Sie mir auf den Zeiger gehen, mache ich diese Verbindung ganz schnell dicht!«


  »Das können Sie nicht tun. Es ist ... wichtig!«, empörte sich der Wissenschaftler.


  Bull seufzte. Er hörte Legacy im Hintergrund kichern. »Das ist es immer, nicht, Doktor Leyden? Also: Was ist es diesmal?«


  Der Hyperphysiker straffte sich. »Ich brauche unbedingt eine Besuchserlaubnis. Ich muss mit Ramirez und Doktor Vennegutt sprechen. Das ist unabdingbar. Bisher verweigert man mir jeden Zugang – und jede Kontaktgenehmigung. Das ist nicht normal. Etwas stimmt nicht. Die beiden sind nicht irgendwelche Abenteurer, die auf gut Glück waghalsige Unternehmungen starten. Sie haben bei ihrer Sonnenexpedition etwas entdeckt, und das soll unter den Teppich gekehrt werden. Außerdem gibt es wohl kaum jemanden, der so gut über das Phänomen des Taalstaubs informiert ist wie Vennegutt. Außer mir. Sobald sich Politiker in die Forschung einmischen, gibt es eine Katastrophe. Also: Können Sie mir eine Besuchserlaubnis besorgen?«


  Ngata wird wahnsinnig werden vor Wut, dachte Bull zufrieden. Das ist genau das, was er vermeiden will! Laut sagte er: »Ich übermittle Ihnen eine von mir persönlich legitimierte Sonderberechtigung für den Besuch. Niemand wird die Autorität haben, Sie zu hindern, Doktor Leyden. Tun Sie, was Sie für richtig halten!« Er sendete einen entsprechenden Überrangkode an Eric Leyden. Bull war sich sicher, der Hyperphysiker würde keine Ruhe geben, bis er mit Vennegutt gesprochen hatte. Das Schönste dabei ist, dachte Reginald Bull vergnügt, dass ich das nur tun kann, weil Mister Ngata mich zum Interimsprotektor ernannt hat. Ich bin sicher, das wird ihn ganz besonders freuen ...
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  Perry Rhodan


  Anonymous: Pulsare und ihre Umgebung


   


  Die VENTURE sprang. Als Perry Rhodan die Augen wieder öffnete, stand die rote Sonne des Tenossystems im Hintergrund. Die Korvette war in der Nähe Makarinas aufgetaucht, aber weit genug vom Wirkungsbereich der Transitionsdämpfer entfernt. Im weiteren Umfeld der Handelswelt herrschte emsiger Betrieb. Das lag allerdings weniger an Handelskarawanen, sondern an einer großen Zahl von Flüchtlingskonvois. Die trafen sich an diesem Knotenpunkt, an dem sich mehrere Fernhandelsrouten kreuzten, um Hilfe zu finden. Rhodan ließ den Funkverkehr protokollieren. Vielleicht kamen wichtige Neuigkeiten von Arkon herein, von den Maahks oder sogar Thora und Crest. Bisher allerdings war das nicht der Fall.


  Tuire Sitareh hatte Rhodan gebeten, die Expedition der VENTURE mitmachen zu dürfen. Dieser hatte dem Wunsch erst nachgegeben, als Sitareh mehrfach darauf bestanden hatte. Nach wie vor war Rhodan der Ansicht, der Aulore sei an Bord der CREST von größerem Nutzen gewesen, weil er, gerade was die Maahktechnik betraf, über eine unglaubliche Intuition verfügte. Sitareh war trotz alledem der Ansicht, auf der VENTURE am richtigen Ort zu sein. Rhodan verließ sich darauf, dass Sitarehs Gespür einmal mehr richtig sein würde.


  Wer weiß schon, auf welche Probleme wir stoßen werden?, dachte er und erinnerte sich voller Unbehagen an das zu Staub zerfallende Gyroskopschiff.


  »Nichts Neues, Protektor!«, meldete der Funkoffizier.


  »Gut. Professor, wie sieht's aus?«, wandte sich Rhodan an Ephraim Oxley. »Beginnen Sie, sobald Sie können. Sie haben selbst auf das schmale Zeitfenster hingewiesen.«


  Als Antwort erhielt Rhodan nur ein unwilliges Brummen aus dem Akustikfeld. Oxley hatte die erweiterte Sensorenanordnung so konzipiert, dass er die Auswertung in einem kleinen Seitenraum vornehmen konnte. Dieser war mit Technik derart vollgestopft, dass die Besatzung der VENTURE ihn als »Kabelnest« bezeichnete. Rhodan ahnte, dass Oxley die Enge suchte. Zwar war er vor den Scherzen des Mausbibers auf dieser Mission sicher, aber es hatte sich wohl eine gewisse Grundunruhe in ihm breitgemacht.


  Die Parabegabten hielten sich etwas abseits, waren aber sofort verfügbar. Bei allem, was sie bisher erlebt hatten, hielt Rhodan einen Einsatz für sehr wahrscheinlich. Er winkte John Marshall zu, und der nickte zurück. Probleme sah er zurzeit offenbar keine, aber Rhodan war klar, wie schnell sich das ändern konnte. Die Mutanten waren, bei allen Vorteilen, die ihre Fähigkeiten mit sich brachten, ein Unsicherheitsfaktor. Tani Hanafe war dafür ein mahnendes Beispiel. Immer häufiger fragte sich Rhodan, wie lange er die Parabegabten in Anspruch nehmen konnte. Vielleicht würden sie irgendwann der Belastung nicht mehr gewachsen sein. Er hoffte, dieser Zeitpunkt würde nicht allzu schnell kommen.


  Rhodan ignorierte die Vorgänge in der Zentrale weitgehend. Die Besatzung spulte ihr Programm routiniert ab, eine Einmischung war überflüssig. Er öffnete den Zugang zum »Kabelnest« und hatte Mühe, seine Heiterkeit im Zaum zu halten. Oxley thronte wie ein brütendes Huhn in einem chaotisch anmutenden Sammelsurium aus Aggregaten, Messgeräten und jeder Menge bildgebender und dokumentierender Geräte. Der Vergleich mit einem Nest war nicht nur treffend, er drängte sich förmlich auf. An einem etwas auskragenden Kabelbündel hing Oxleys berüchtigte Tasche. Sie war prall gefüllt. Allerdings kaute Oxley nicht; die Ortung und die Messwertedarstellung fesselten seine Aufmerksamkeit.


  Rhodan erkannte die typische Darstellung der hyperdimensionalen Duftspur, die sie bereits einmal verfolgt hatten. Sie war kräftiger, als er es in Erinnerung hatte.


  Oxley hob den Kopf. »Ah, Sie sind's nur!« Es klang erleichtert.


  »Gucky ist nicht mit dabei!«, erinnerte ihn Rhodan lächelnd. »Sie haben etwas gefunden, sehe ich. Ich hatte nicht mit derart starken Werten gerechnet.«


  Der Professor winkte ab. »Sie haben es bemerkt? Das liegt nicht an den Messergebnissen, sondern an einem verstärkenden Algorithmus, der selbst schwächste Ausschläge auf ein Niveau hebt, mit dem ich arbeiten kann! Tatsächlich ist die Spur schwächer als beim vorigen Mal – wir haben Glück, dass wir überhaupt etwas erkennen können. Ich schätze, in spätestens achtzehn Stunden wäre lediglich ein fraktales Rauschen vorhanden. Immerhin ist eins ganz klar: Das ist die Spur eines abfliegenden Schiffs! Damit ist eine Verwechslung mit dem Gyroskopraumer, der sich auf Makarina aufgelöst hat, ausgeschlossen. Ich würde sagen, das ist ein gutes Zeichen.«


  Rhodan spürte Erleichterung. »Ich gebe Ihnen recht, Professor. Aber es ist nicht mehr als ein erster Schritt. Können Sie etwas über die Trajektorie des Schiffs sagen? Haben Sie einen Flugvektor?«


  Der Hyperphysiker reagierte nicht sofort. Die Darstellung wurde dichter, und Oxley projizierte eine dreidimensionale Sternenkarte von M 13 darüber. Er beugte sich über das Hologramm wie ein kräftiger, kleiner Raubsaurier, der auf seinen Fang lauerte. Dann entspannte er sich und richtete sich auf. Oxley spaltete einen Ausschnitt des raumgeografischen Holos ab und vergrößerte ihn.


  »Ich schicke das Ergebnis an den Piloten!«, murmelte Oxley, erst danach schien er Rhodan wieder wahrzunehmen. »Entschuldigen Sie bitte. Ich verliere mich bisweilen ein bisschen. Diese hyperdimensionale Spur ist derart faszinierend ...«


  »Haben wir ein Ziel?«, wollte Perry Rhodan wissen.


  Oxley nickte. »Das ... Moment ... das Morghkegksystem. Die Entfernung zu Tenos beträgt ziemlich exakt fünfzig Lichtjahre. Eine eher sternenarme Gegend. Ich sehe einige sehr schwache, längst ausgedünnte Gaswolken. Etwas allerdings ist interessant: Morghkegk ist ein Doppelsystem. Ein Roter Riese und ein Pulsar. Beide drehen sich um das gemeinsame Baryzentrum. Das System wird, wenn ich das richtig sehe, nicht mehr lange stabil bleiben. In ein paar Zehntausend Jahren wird es gewaltig krachen.«


  »Also nicht morgen und nicht übermorgen«, stellte Rhodan fest. »Wie sieht's mit Planeten aus?«


  Oxley studierte die Karte. »Ein heißer Jupiter. Umkreist das Sternenpaar mitten in einer Gasspirale. Zwei weitere Planeten existieren weiter draußen. Einer in der habitablen Zone. Ob das dort sehr heimelig ist, wage ich aber zu bezweifeln. Die Arkoniden haben den heißen Jupiter Irvorim Gorrhs genannt. Sehr pittoresk.«


  Rhodan lachte. »Irvoras kalter Arsch. Unglaublich passend für einen kochenden Gasriesen. Aber ich glaube, wir sollten das als Warnung begreifen. Irvora ist die Sternengöttin des Todes – die taucht in diesem Vergleich sicher nicht von ungefähr auf. Danke, Professor.«


  Rhodan ging zurück in die Zentrale. Der Kommandant hatte Oxleys Datensatz längst aktiviert, und über der Konsole drehte sich langsam eine abstrahierte und nicht maßstabsgerechte Wiedergabe des Morghkegksystems.


  »Sie wissen alles, nehme ich an«, sagte Oberleutnant Hasselbladd, der Kommandant der VENTURE. Mit den extrem kurzen, schmutzig grauen Haaren wirkte er wie ein übellauniger Nussknacker.


  Rhodan nickte und deutete auf den Pulsar, der sich um den Roten Riesen bewegte. »Wird er uns Ärger machen? Und wie sieht's mit Leben auf Planet zwei aus?«


  Hasselbladd studierte ein Datenkonglomerat. »Kein Problem, denke ich. Die Pole des Pulsars stehen beinahe senkrecht zur Ekliptik. Die Jets werden uns nicht in die Quere kommen. Ob der Pulsar allerdings Auswirkungen auf die Ökosphäre hat, kann ich nicht beurteilen. Wenn ich die arkonidischen Datensätze so sehe, scheint sich die Drehachse des Pulsars etwa alle zweitausend Jahre zu ändern – angekündigt und gefolgt von einer ausgedehnten Labilitätsphase, in der die Jetachse schwankt. Eigentlich müsste der Pulsar weitere einhundertfünfzig Jahre stabil bleiben, aber Natur ist Natur. Das System besteht aus ein paar sehr zwielichtigen Teilnehmern. Was dieser heiße Jupiter so anstellt – wir werden's vor Ort sehen. An Bord der Korvette sind wir ungefährdet.« Hasselbladd räusperte sich. »Es sei denn, Sie wollen Irvoras kaltem Arsch einen Besuch abstatten!«


  Rhodan grinste. »Das hatte ich eigentlich nicht vor.«


  Sitareh näherte sich. Bei ihm war Marshall. »Interessantes System, nicht?«, sagte der Aulore. »Ich habe mich ein wenig schlaugemacht. Es gibt keine arkonidischen Einrichtungen dort. Keine Relaisstationen, keine Forschungseinrichtung, keine Flottenbasis ... Soweit das öffentlich bekannt ist. Wenn ich den Namen deuten soll: Diese Umgebung war sogar den Arkoniden zu ungemütlich. Für jemanden, der seine Ruhe haben will und sich wegen der Umgebung keine Sorgen machen muss, eigentlich ein ideales Ziel.«


  »Springen wir?«, wollte Hasselbladd wissen.


  Rhodan gab dem Oberleutnant einen Wink. »Nach Ablauf der Refraktionsphase geben Sie den Befehl. Wie viel Zeit haben wir?«


  Hasselbladd warf einen Blick auf die Refraktionsuhr. »Nur ein paar Minuten. Zielpunkt?«


  Rhodan überlegte. »Wir sparen uns ein Heranpirschen. Egal, wo wir auftauchen, ich glaube nicht, dass den Anlagen eines solchen Schiffs etwas entgeht. Der Wiedereintritt ganz gewiss nicht. Von Transitionsdämpfern müssen wir zwar nicht ausgehen, aber wer weiß. Der Planet ist bewohnbar, soweit wir wissen. Also: Sicherheitsdistanz.«


  Der Oberleutnant gab seine Befehle.


  Sitareh starrte mit seinen violetten Augen auf die Bildwiedergabe. »Könnte es sich bei Planet drei um eine Maahkwelt handeln?«


  Rhodan stutzte. »Ein Spionagepunkt? In dieser Umgebung?«


  »Gerade deshalb«, sagte Sitareh. »Aber ich sehe, dass die atmosphärische Zusammensetzung nicht sehr passend ist. Der Wasserstoffanteil ist zu niedrig. Da hätte sogar der widerstandsfähigste Maahk Atemschwierigkeiten. Also wäre eine Station nur mit ausgedehnter technischer Infrastruktur denkbar. Ich glaube nicht, dass den Arkoniden das entgangen wäre.«


  »Nein«, pflichtete Rhodan ihm nachdenklich bei. »Wohl kaum. Aber als Zwischenstation nach dem Angriff auf das Tiga Ranton wäre es sicher eine geeignete Behelfslösung. Sobald wir vor Ort sind, werden wir das als Erstes klären. Ich habe keine Lust, mich zusätzlich mit einem schlecht gelaunten Trupp Wasserstoffatmer auseinandersetzen zu müssen. – Kommandant?«


  Hasselbladd winkte ab. »Die Ortung wird das nach der Ankunft sofort prüfen, damit wir uns aufs Wesentliche konzentrieren können. Protektor? Wir sind so weit!«


  Rhodan nickte. »Also gut. Gehen wir's an!«


  Der Countdown begann. Die Fusionsmeiler der VENTURE fuhren hoch. Das Geräusch der Reaktoren wurde lauter. Die Korvette beschleunigte auf optimale Sprunggeschwindigkeit, dann rissen die Strukturkonverter das Raumschiff in den Hyperraum.


   


  Als es rematerialisierte, befand es sich im Morghkegksystem. Die bewohnbare Welt, die in den arkonidischen Katalogen keinen Eigennamen, sondern nur eine Nummer trug, stand ein wenig abseits, aber vor einem atemberaubenden Hintergrund. Das ungleiche Sternenpaar umtanzte das gemeinsame Schwerkraftzentrum. Die übermächtige Gravitation des Pulsars riss glühende Materie aus dem Roten Riesen. Um den Neutronenstern hatte sich eine Akkretionsscheibe aus ultrahocherhitztem Plasma gebildet. Ein Teil des glühenden Wasserstoffs jedoch wurde von den divergierenden Kräften in einer gigantischen Spirale aus dem Zentrum katapultiert. Sie füllte das gesamte System, zog sich abkühlend bis weit über die Bahn des äußeren Planeten. Morghkegk A hing im Zentrum des Wirbels wie ein blutiges, monströses Auge, während der Pulsar Fusionstränen aus ihm herausriss. Es war ein gewalttätiges Bild, seine Schönheit dennoch beeindruckend.


  »Ich hatte etwas Derartiges befürchtet!«, äußerte Oberleutnant Hasselbladd. »Der Pulsar ist tatsächlich instabil. Er taumelt. Die Hochrechnung sagt, dass wir zunächst sicher sind, aber länger als eine Woche würde ich ungern auf unserem Zielplaneten bleiben.«


  »Die Jets treffen ihn?«, fragte Rhodan.


  »Zumindest ab und zu. Interessanterweise absorbiert die abgestoßene Sonnenmasse der Spirale den Großteil der Strahlung und der Teilchen, aber ein wenig kommt durch. Auf der Oberfläche wird es in den nächsten Jahrzehnten zunehmend ungemütlich werden.«


  »So lange werden wir hoffentlich nicht bleiben müssen!«, ließ sich Marshall vernehmen, der fasziniert die physikalische Hölle betrachtete.


  Rhodan bemerkte, dass der Ortungsoffizier leicht nickte und halblaut verkündete: »Keine Maahks im System. Das ist gut!«


  Rhodan hatte seine Aufmerksamkeit daraufhin gerade dem Holo zugewandt, in dem groß der namenlose Planet prangte, als Professor Oxley sich meldete. Sein Kopf schwebte plötzlich über dem Kontrollpult des Kommandanten, dem man seine Überraschung nicht anmerkte. »Professor? Haben Sie etwas für uns?«


  »Davon können Sie ausgehen!« Oxley schmunzelte. »Die Spur führt direkt zu dieser Welt. Ohne Umwege.«


  »Wir haben nichts in der Ortung!«, wandte Hasselbladd ein.


  Oxley winkte ab. »Das ist nicht mein Problem. Dort ist etwas, und früher oder später werden Sie etwas finden. Glauben Sie mir einfach!«


  »Das tun wir, Professor!«, sagte Rhodan. »Was meinen Sie: auf dem Planeten selbst oder im Orbit?«


  Oxley projizierte einen Teil der hyperdimensionalen Spur, die er geortet hatte. »Orbit würde ich sagen. Das sieht nicht nach einer Eintrittstrajektorie aus, wenn Sie mich fragen. Aber das ist nicht mein Metier!«


  Der Ortungsoffizier mischte sich ein. »Wir haben ein deutliches Ortungsergebnis im Orbit. Es taucht in diesem Moment aus dem planetaren Schatten auf! Das ist ein Gyroskopschiff. Alle bekannten Parameter treffen zu. Passivmodus. Das Schiff tut gar nichts. Keine messbare Aktivität an Bord!«


  »Weiterhin keine Tastung einsetzen!« Rhodan atmete tief durch. »Wir wollen nicht bemerkt werden!« Er hatte gehofft, die Suche würde erfolgreich sein. Aber dass bereits der erste Sprung sie ans Ziel führen würde, das hatte er nicht erwartet.


  Ich hoffe, dieses Zusammentreffen wird kein Desaster wie auf Makarina!, dachte er. Wir müssen vorsichtiger sein, aber gleichzeitig deutlich machen, dass wir zwar keine feindlichen Absichten haben, aber entschlossen sind. Und ich habe bisher nicht die geringste Ahnung, wie wir das hinbekommen sollen!


  »Die VENTURE steht mitten im Plasmaband«, teilte Oxley mit. »Solange wir nichts besonders Auffälliges tun, sind wir kaum aufzuspüren. Wir sind nahe genug an dieser Welt. Unsere Passivortung reicht aus. Es gibt Verwirbelungen durch die Gravitation des Planeten, aber das hilft uns in diesem Fall.«


  Rhodan winkte Ishy Matsu zu. Die zierliche Televisorin erhob sich, ein wenig zögernd, als habe sie Angst. Nach ihrer Rückkehr zu den Menschen hatte sie ihren Platz noch längst nicht gefunden. Zwölf Jahre auf Arkon waren eine lange Zeit.


  »Ist es möglich, in dieses Schiff hineinzusehen?«, wollte Rhodan wissen. »Egal wie hoch entwickelt deren Technik ist, ich glaube nicht, dass ein Paraeinsatz bemerkt würde. Einen Versuch ist es wert.«


  Ishy Matsu warf dem in der Nähe stehenden Tuire Sitareh einen zweifelnden Blick zu. Sie schien Rhodans Einschätzung nicht unbedingt zu teilen, aber sie konzentrierte sich. Über ihren Handflächen waberte die Luft, als würde sie von etwas stark erhitzt. Eine grob geformte Kugel bildete sich. Im Innern blieb alles verschwommen. Einige Konturen waren zu ahnen, aber das Bild glich der Sicht durch ein beinahe blindes, stark verschmutztes Fenster. Alles blieb vage und unscharf.


  Jeder in der Zentrale starrte gebannt auf die Parakugel. Marshall war der Erste, der sich aufrichtete. Er rechnete offenbar nicht mehr mit einem besseren Ergebnis. Rhodan blieb gelassen. Er hatte ein Raumschiff wie dieses betreten und erlebt, wie es sich gegen Eindringlinge wehrte. Die Technik, mit der sie konfrontiert waren, sperrte sich gegen jeden Zugriff. Das galt wohl auch für Paragaben.


  Ishy Matsu stöhnte leise. Dicke Schweißtropfen traten auf ihre Stirn, die Wangenmuskeln verkrampften sich. John Marshall stützte die junge Frau. Der Ball aus Paraenergie, in dem üblicherweise ein Bild der fernbeobachteten Umgebung erschien, blieb verschwommen. Er zeigte nicht mehr als verwaschene Flecken, die sich nicht bewegten.


  »Das bringt nichts!«, warnte Marshall. »Sie braucht zu viel Energie.«


  Rhodan nickte. Ishy Matsu fiel förmlich in sich zusammen. Wenn Marshall sie nicht gehalten hätte, wäre sie zu Boden gestürzt.


  Das war offenbar sehr viel anstrengender als üblicherweise, dachte Rhodan verblüfft. Gerade so, als habe sie sich durch etwas hindurchkämpfen müssen! Aber durch was?


  Er drehte sich zum Ortungsoffizier. »Haben wir Anzeichen dafür, dass sich das Schiff mit einem Energieschirm schützt?« Ein fünfdimensionales Feld war für die Gaben der Mutanten undurchdringlich.


  Der Mann studierte seine Anzeigen und schüttelte den Kopf. »Nein. Keine Spur von etwas Derartigem. Ich messe überhaupt keinen Energiefluss an. Dort läuft nicht mal ein primitiver Elektromotor, da würde ich drauf wetten. Geschweige denn ein höherdimensionales Kraftfeld.«


  »Das ist merkwürdig!«, murmelte Rhodan und bemerkte, dass Sitareh die Aussagen des Ortungsoffiziers kontrollierte. Dieser trat sogar einen Schritt zurück. Die Situation war außergewöhnlich, deshalb reagierte er gelassen darauf, dass man seine Aussage überprüfte.


  »Professor«, wandte sich der Aulore an Oxley. »Wie sieht's mit dieser ... Duftspur aus? Gibt es eine Ballung im Bereich des Schiffs?«


  Oxley schniefte geringschätzig. »Junger Mann, wenn das der Fall wäre, wäre mir das nicht nur aufgefallen, ich hätte es längst gemeldet. Wofür halten Sie mich denn? Für einen Trottel?«


  Sitareh winkte beruhigend ab. »Niemals. Ich hätte nur vermutet ...«


  Oxleys Aufmerksamkeit nahm sprunghaft zu. »Ja? Was denn? Reden Sie schon!«


  »Eine Art Ruhepotenzial.« Der Aulore überlegte intensiv. Die Vorstellung schien auch für ihn nicht sehr naheliegend zu sein. »Eine Aufladung, die sich langsamer abbaut als die Spur selbst. Wenn etwas zurückgelassen wird – wie das, was wir als Duftspur beschreiben –, muss es eine Quelle geben. Bisher hatten wir unterstellt, es handele sich um eine Art Emission des Triebwerks oder etwas Derartiges. Ich dachte also, vielleicht ist das Schiff selbst die Ursache ... durch eine permanente Aufladung. Aber das scheint nicht zuzutreffen.«


  »Nein«, sagte Oxley nachdenklich. »Aber der Gedanke ist gar nicht abwegig! Vielleicht gibt es so etwas wie eine höherdimensionale Aufladung ... Wir suchen nur an der falschen Stelle.« Ohne weiteres Wort drehte er sich um und verschwand in seinem Kabelnest.


  Marshall grinste. »Das nenne ich Motivation! Der gute Professor ist erst mal beschäftigt.«


  Sitareh schob eine kupferfarbene Strähne aus der Stirn. »Es war nur eine Vermutung. Eine Spekulation, mehr nicht.«


  »Ihre technische Intuition ist mittlerweile sprichwörtlich«, kommentierte Rhodan. »Es wäre etwas anders, würde unser guter Gucky eine solche Vermutung äußern!«


  Marshall fügte verschmitzt hinzu: »Er würde zudem sagen: Ohne meine Ideen kommt das Fußvolk nie in die Gänge!«


  Ishy Matsu hatte sich leidlich erholt. Sie hielt sich zwar aus eigener Kraft aufrecht, war aber blass. »Wenn Oxley so was zu hören kriegt, grillt er Gucky höchstpersönlich auf einer Hyperdimspule! Als Snack!«


  Sitareh schmunzelte. »Eine ziemlich amüsante Vorstellung. Ich nehme an, der Ilt wäre strikt dagegen. Außerdem steht der Professor eher auf süß – kulinarisch gesehen.«


  Der Ortungsoffizier unterbrach das Geplänkel. »Sir, wir haben etwas auf der Oberfläche! Sehen Sie ...« Im Bereich des Äquators glühte ein grüner Punkt. Die Intensität sprach für eine sehr deutliche Anmessung. »Ein zweites Schiff. Daran besteht kein Zweifel. Und im Gegensatz zum Gyroskopschiff im Orbit ist dort energetisch einiges los. Da laufen etliche Maschinen, viele davon sind hyperenergetisch aktiv.«


  »Kein Gyroskopschiff?«, wollte Sitareh wissen.


  »Nach den bisherigen Messdaten ist das dort unten ganz etwas anderes. Augenscheinlich genauso hochtechnisch, aber damit erschöpfen sich die Ähnlichkeiten. Das energetische Profil ist völlig verschieden!«


  Rhodan richtete sich entschlossen auf. »Damit haben wir ein Ziel. Wahrscheinlich ist die Besatzung des Gyroskopschiffs ebenfalls dort unten. Haben Sie Lust auf einen kleinen Ausflug, Tuire?«


  Der Aulore lächelte breit. »Immer. Das wissen Sie doch!«


  12.


  Eric Leyden


  Terrania: eine rein akademische Suche


   


  »Warum wirken Gefängnisse von außen dermaßen einschüchternd?«, fragte Eric Leyden leise. Er rückte die dunkle Schutzbrille zurecht.


  Die Frage war rhetorisch, aber Belle McGraw fühlte sich angesprochen. »Ich nehme an, Charakter kommt immer durch, egal wie man sich tarnt. Das ist bei Menschen nicht anders. Die wenigsten von uns sind gute Schauspieler.«


  »Charakter?«, fragte Eric widerwillig. Er musterte das massive Gebäude, dem jede architektonische Eleganz abging. Es war ein reiner Zweckbau. »Ich glaube eher, das ist wie Scheiße am Schuh! Man kriegt's einfach nicht weg!«


  »Bist du schlecht gelaunt?«, fragte Belle vorsichtig.


  Eric hob eine Hand, als wolle er abwinken, ließ sie aber sofort wieder sinken. »Merkt man das so deutlich?«


  »Hm«, machte Belle bestätigend.


  »Mir macht diese Geheimniskrämerei zu schaffen«, sagte der Hyperphysiker missmutig. »Da läuft was gewaltig schief, und ich stelle fest, dass ich denen, die sich drum kümmern sollen, nicht mehr traue!«


  »Reginald Bull traust du aber.« Belle war sich dessen offenbar sicher.


  Eric verzog das Gesicht. »Ja, weil er Ngata und den anderen in die Parade fährt. Leider ist Bull nur ein einzelner Mann, egal welchen Rang er derzeit hat. Einzelne Menschen kann man sehr schnell aus dem Spiel nehmen. Das kannst du an Vennegutt und Ramirez wunderbar studieren.«


  Belle war offensichtlich fest entschlossen, Eric aufzuheitern. »Aber Tifflor ist entkommen. Den haben sie nicht aus dem Spiel genommen.«


  Eric schnaubte. »Ha. Natürlich haben sie das! Tifflor ist auf der Flucht und abgetaucht. Er hat kaum eine Möglichkeit, aktiv etwas zu tun.«


  Sie betraten eine breite, flache Treppe, die zum Eingangsbereich des Gefängniskomplexes führte. Langsam näherten sie sich der breiten Doppelglastür, die selbstverständlich aus Sicherheitsglassit bestand. Sie hatten Hermes bei Luan vorbeigebracht und sie gebeten, Abha zu kontaktieren und auf den neuesten Stand zu bringen. Die Besuchserlaubnis erstreckte sich nur auf Leyden selbst und Belle McGraw.


  Eine simple Scaneinrichtung analysierte ihre biometrischen Daten und gab die Tür zum öffentlich zugänglichen Besucherforum frei. Im Innern war die Luft kühl. Belle zog die Schutzjacke enger um die Schultern.


  Eric sah sich um. Das Besucherforum war ebenso unpersönlich und nichtssagend wie alle Einrichtungen dieser Art. Mehr oder weniger bequeme Bänke und Sessel gruppierten sich um niedrige Tische. Farbige Stellen markierten frei zugängliche Informationsports. An den Wänden hing Kunst, und einige quasireale Skulpturen standen deplatziert herum – beides eher schlecht als kompetent ausgesucht. Der Versuch, in Verbindung mit einigen Zierpflanzen dem Raum so etwas wie Atmosphäre zu verleihen, war gescheitert. Im hinteren Bereich der halbrunden Halle führten etliche Türen irgendwohin. Kein Türschild, kein Hinweis verriet etwas Näheres.


  Eine geschwungene Informationstheke zog sich im Areal, das den Türen vorgelagert war, halb durch den Raum. Ein Kontaktholo schwebte freundlich lächelnd darüber. Das Bild einer Frau in etwas, das Ähnlichkeit mit einer Uniform hatte.


  »Sollen wir fragen?«, erkundigte sich Belle.


  Es war still. Keine der so häufig vorkommenden, nichtssagenden Musikuntermalungen störte den scheinbaren Frieden. Vor dem Kontakthologramm stand ein altmodisches Schild, ein Dreieck aus transparentem Kunststoff, in dem einige hoheitliche Symbole zu sehen waren.


  »Wie kann ich Ihnen helfen, Mister Leyden, Miss McGraw?«, erkundigte sich das penetrant lächelnde Bild.


  Eric stellte sich in Positur, als wolle er die Holofrau beeindrucken. »Wir haben eine Besuchergenehmigung, ausgestellt und autorisiert von Interimsprotektor Bull persönlich. Unsere Kennung und Sicherheitsfreigabe hast du überprüft. Wir möchten also umgehend mit Doktor Vennegutt sprechen. Es ist eilig!«


  »Wieso eilig?«, fragte das Hologramm zurück.


  »Was?« Eric traute seinen Ohren nicht.


  »Ihre Besuchserlaubnis enthält keinen Dringlichkeitsvermerk. Wieso ist Ihr Besuch eilig?«


  Eric holte tief Luft. »Rückfrage: Was geht dich das an?«


  »Sie sind kein Rechtsbeistand?«, kam die nächste Frage.


  »Das Ding macht mich wahnsinnig!«, schimpfte Eric. »Nein. Weder Miss McGraw noch ich sind Juristen, Anwälte oder etwas ähnlich Unangenehmes!«


  »Dann kann ich Ihnen den Zutritt nicht freigeben!«, sagte die lächelnde Holofrau. Ihr Tonfall war bedauernd und passte kein bisschen zur synthetisierten Mimik.


  Belle nahm Eric am Arm. »Hier stimmt was nicht!«


  »Hier stimmt einiges nicht!«, bestätigte Leyden düster. »Langsam wird mir das zu viel.« Er wandte sich direkt an das Kontakthologramm. »Wir wurden von Protektor Bull persönlich ermächtigt, mit Doktor Vennegutt zu sprechen. Daran ändert diese gehirnamputierte Fragerei nichts! Ich will zu ihm, und ich habe die Berechtigung, mit ihm zu sprechen.«


  »Ich fürchte, da irren Sie sich!«, erklang eine gelangweilte Stimme hinter ihnen.


  Eric Leyden und Belle McGraw fuhren herum. Vor sich sahen sie einen etwas zu schlanken Mann, der beeindruckend nichtssagend aussah. Kurzes, aschblondes Haar, eine Frisur aus dem vorletzten Katalog für Trendfrisuren, bräunlich-grüne Augen und ein schmaler Mund würden ihn nach der Beendigung eines jeden Gesprächs sofort aus der Erinnerung verschwinden lassen.


  Eric starrte ihn an wie einen Geist. »Wer sind Sie denn? Und was erzählen Sie da für einen Blödsinn?«


  »Mein Name ist Giebelstaedt. Matthew Giebelstaedt ... wenn Ihnen das weiterhilft.«


  »Tut es nicht, und das wissen Sie!«, knurrte Eric.


  »Weiß ich das?«, antwortete Giebelstaedt. »Sind Sie sicher, Doktor Leyden?«


  »Woher ... Ach, ja klar ... Sie gehen mir auf die Nerven!« Erics Laune wurde schlechter und schlechter. »Wie sind Sie hereingekommen? Wir haben nichts gehört.«


  Giebelstaedt hob die Schultern. »Nun, ich vermute, das liegt daran, dass Sie derart engagiert mit dem Empfangshologramm diskutiert haben.« Er drehte sich halb nach links und deutete auf den Eingang. »Ich bin hereingekommen wie Sie auch. Ich hatte eigentlich vor, Sie draußen abzu... zu treffen. Leider waren Sie etwas schneller, als ich gedacht hatte.«


  »Zum Glück!«, sagte Belle wütend.


  »Lenken Sie nicht ab«, fuhr Eric Giebelstaedt an. »Wieso irre ich mich? Ich habe mit Protektor Bull selbst gesprochen. Er hat die Genehmigung mit seinem persönlichen Kode autorisiert.«


  »Interimsprotektor Bull!«, korrigierte Giebelstaedt. Er blieb gelassen.


  »Was spielt das für eine Rolle?« Eric stand kurz davor, zu explodieren. »Die Genehmigung gilt. Ich darf mit Doktor Vennegutt sprechen, und genau das werde ich tun!«


  Giebelstaedt zog eine kleine Kennkarte hervor. Sofort baute sich ein integriertes Bildmuster auf. »Tut mir leid«, sagte er. »Aber genau da irren Sie sich, Doktor Leyden. Die Genehmigung wurde widerrufen.«


  Eric war sprachlos. »Widerrufen ... aber ...«


  »Kein aber. Sie werden Doktor Vennegutt ... und Mister Ramirez ... nicht näher kommen als zu diesem Punkt! Hier endet Ihr Besuch.«


  »Er gehört zur APS«, sagte Belle deprimiert. »Zur Administrator Protection Squad. Er untersteht Interimsadministrator Ngata.«


  Giebelstaedt steckte seine ID-Karte zurück. »Der Administrator hat die Anweisung erteilt, Ihre Genehmigung mit sofortiger Wirkung zu stornieren. Weitere Einschränkungen gelten nicht. Aber Sie werden jetzt gehen. Sofort!«


  »Sie haben nicht das Recht, uns ...«, setzte Belle an.


  Der Agent unterbrach sie sofort. »Ich habe das Recht. Sie haben meine Autorisierung gesehen. Aber nur, um Ihnen klarzumachen, dass Sie nicht Opfer irgendeiner Willkür sind ...« Er winkte ein kleines, unscheinbares Subholo heran und gab etwas ein.


  Vor Eric und Belle erschien das von einem dichten, kurz gestutzten Bart geprägte Gesicht des Interimsadministrators Maui John Ngata. Der kräftige Mann machte einen enorm gereizten Eindruck.


  »Sir ...«, reagierte Eric überrascht.


  Giebelstaedt hob die Hand. »Es ist nur eine Aufzeichnung!«, sagte er.


  Das Bild begann zu sprechen. »Aufgrund des undiplomatischen Verhaltens des Interimsprotektors auf dem Hoheitsgebiet Koreas in einer ausgesprochen heiklen Angelegenheit sehe ich mich gezwungen, einige seiner jüngst getroffenen Autorisierungen zu widerrufen. Bis zur Klärung dieses diplomatischen Zwischenfalls müssen mir sämtliche Genehmigungen, die Interimsprotektor Bull ausspricht, zur Kontrolle vorgelegt werden. Wir können uns keine politischen Indiskretionen leisten. Die Genehmigung, den Häftling Vennegutt zu sprechen, gefährdet unter Umständen die laufenden Ermittlungen. Außerdem müssen wir eine Vorverurteilung Doktor Vennegutts in den Medien in jedem Fall verhindern. Für ein faires Verfahren zu sorgen, ist bei der Schwere der Vorwürfe unabdingbar. Unglücklicherweise erfordert das eine gewisse ... Isolierung.«


  Giebelstaedt desaktivierte die Aufzeichnung. »Das sollte jeden Zweifel beseitigt haben. Sie werden Doktor Vennegutt nicht sprechen. Wir werden dafür sorgen, dass seine Rechte in vollem Umfang gewahrt werden – und die Vorwürfe gegen ihn werden objektiv geprüft. Wir leben in einem Rechtsstaat.«


  Eric sah den Agenten lange und intensiv an. Dann sagte er: »Da bin ich mir nicht mehr sicher! Wenn Leute wie Sie auf den Rechtsstaat verweisen, hat der sich wahrscheinlich bereits verabschiedet.« Er ließ den verdutzten Mann stehen und ging zum Ausgang.


  Belle folgte Eric. »War es klug, ihn zu reizen?«, wollte sie wissen, nachdem sie auf dem Vorhof standen. Sie setzten die Brillen auf.


  »Das ist mir egal!«, sagte Eric heftig. »Er ist nur ein subalterner Hiwi. Egal welche Ausweise er vorzeigt. Und ich bin der Meinung, dass man gerade einem Idioten sagen muss, wenn er sich unvernünftig verhält. Das wird ihn zwar nicht überzeugen, aber er wird nicht behaupten können, man habe ihm nichts gesagt. Das sind die Leute, die alles und jedes mit einem Befehlsnotstand rechtfertigen. Ich verabscheue dieses Pack!«


  Sie näherten sich der Parkzone. Eric starrte einen Augenblick lang nach rechts. Dort lehnte ein unglaublich kompakter Mensch an einem abgestellten Gleiter und sah in ihre Richtung.


  »Kennst du den?«, fragte Belle leise.


  Eric zögerte eine Sekunde lang, bis er reagierte: »Nein. Ich glaube nicht. Aber er fixiert uns. Gehen wir! Eine unangenehme Bekanntschaft reicht mir.«


  Die zwei Wissenschaftler stiegen in einen wartenden Taxi-Quadrocopter. Eric flog nicht sofort ab. Nachdenklich saß er da und grübelte. Belle schaltete die Lokalnachrichten ein. Sie schien sich ablenken zu müssen.


  Ein Bild weckte ihre Aufmerksamkeit. Sie rüttelte an Erics Schulter und deutete auf die Flachprojektion. Es war keine Videodarstellung, sondern lediglich ein Schnappschuss. »Das kennen wir doch!«, sagte sie.


  »Allerdings«, bestätigte Eric. Zu sehen war das hochverspiegelte Kugelschiff mit den vielen großen Kuppeln. »Das ist das liduurische Forschungsschiff, das Vennegutt auf Vulkan gestohlen haben soll.«


  Der Nachrichtensprecher lieferte eine kurze, sehr unzulängliche Schilderung der Vorgänge. Belle wurde mit jedem Halbsatz wütender. »Eine Wertung nach der anderen. Das sind keine Fakten, das ist schon fast Propaganda!«


  Die Stimme fuhr fort und nannte einen Namen, bei dem beide aufhorchten: Julian Tifflor. Ein Bild wurde eingeblendet, das Tifflor sehr unvorteilhaft zeigte. Lederkleidung, Jeans, lange Haare und das verschmutzte Motorrad, auf dem er saß, erweckten sogar ohne den Kommentar den Eindruck, es mit einem gefährlichen, rebellischen Menschen zu tun zu haben. Dieser Eindruck würde sich in den Köpfen des Publikums festsetzen: als Faktum.


  »Sie suchen ihn noch immer«, sagte Eric. »Außerdem haben sie ihn zum Staatsfeind Nummer eins erklärt. Tifflor wird der Geheimhaltung geopfert ... genau wie Vennegutt und Ramirez. Aber das überrascht mich jetzt nicht mehr!«


  »Wir müssen ihn finden!«, sagte Belle. »Und zwar zuerst!«


  Eric Leyden nickte. »Wir müssen uns treffen. Außerdem brauchen wir jemanden, der sich mit solchen Dingen auskennt. Wir brauchen den Chief! Das ist sein Spiel!«


  13.


  Perry Rhodan


  Anonymous: Blind Date


   


  Perry Rhodan lenkte den Dragonfly Richtung Westen. Anonymous, wie Rhodan den Planeten getauft hatte, zeigte sich im Licht des Roten Riesen in seiner ganzen, unheimlichen Pracht. Die Vegetation war dicht, und die Pflanzen waren dunkel, beinahe schwarz. Die Fotosynthese nutzte das Licht des gesamten Spektrums.


  Tuire Sitareh studierte die Flora, während der Dragonfly sich im Tiefflug dem Gebiet näherte, in dem das fremde Schiff gelandet war. Ziel war ein weites Tal, an dessen Kopfende ein gewaltiger Wasserfall in die Tiefe stürzte. Am Ufer eines dunklen Sees, der sich dort gebildet hatte, parkte das Raumschiff. Rhodan verringerte die Geschwindigkeit und nutzte eine geologische Formation, die wahrscheinlich irgendwann in ferner Vergangenheit durch einen mächtigen Gletscher geformt worden war. Er landete den Kampfjäger im Schutz einiger rund geschliffenen Felstrümmer. Die Endmoräne bot genügend Deckung.


  »Wir sollten vorsichtig sein!«, empfahl Sitareh und schloss seine Einsatzmontur.


  »Sie meinen, wegen der Vegetation?«, erkundigte sich Rhodan. »Sie erwähnten, dass sie auffällig sei.«


  Der Aulore griff nach seinem Strahler und überprüfte die Waffe sorgfältig. »Wir sollten mit einer hochmobilen und aktiven Flora rechnen. Die unregelmäßigen Strahlungsschübe durch die Jets des Pulsars haben die Vegetation verändert. Ich bin sicher, als diese Belastung ihren Anfang nahm, kam es zu einem Massensterben. Die Pflanzen, die das überlebt haben, sind wahrscheinlich hochflexibel und vor allem extrem widerstandsfähig. Tiere gibt es nach unseren Messungen keine mehr! Rechnen Sie am besten damit, dass diese Pflanzen uns nicht als Besucher, sondern als Nahrung betrachten.«


  »Wunderbar«, murmelte Rhodan. »Ich würde im Normalfall den Schutzschirm aufbauen, aber das können wir uns nicht leisten. Wir müssen davon ausgehen, dass wir es mit hochempfindlicher Ortungstechnik zu tun bekommen. Also Tarnmodus, mehr nicht. Selbst das könnte schwierig werden! Hätte sich die VENTURE nicht in der Gasspirale nähern können, wären wir längst entdeckt worden, da wette ich! Gehen wir!«


  Sie verließen den Jäger. Die Entfernung betrug lediglich einen Kilometer. Die dichte und hochgewachsene Vegetation verhinderte eine direkte Sicht auf das Schiff. Rhodan hatte den Landeplatz gut gewählt. Es würde möglich sein, sich durch eine waldähnliche Ansammlung wild wuchernder Pflanzen unbemerkt zu nähern. Kaum hatten sich Rhodan und der Aulore zwischen die dicken, schuppigen Stängel begeben, die sich korkenzieherähnlich in die Höhe schoben, geriet die Vegetation in Bewegung. Es sah beinahe aus, als fahre ein starker Wind durch den fremdartigen Wald. Efeuartige Ranken peitschten durch die Luft, schlängelten sich lianengleich den beiden Männern entgegen.


  »Das hatte ich gemeint!«, sagte Sitareh. »Die Strahlungsschauer haben den evolutionären Druck verstärkt. Ein Wettrüsten, wenn Sie so wollen! Ich nehme an, die Mutationsrate liegt deutlich über dem durchschnittlichen Wert vergleichbarer Welten.«


  Eine Ranke fuhr beinahe prüfend über Rhodans Bein. Für einen kurzen Augenblick hatte er den Eindruck, als wolle die Pflanze nach ihm greifen. Sie glitt jedoch ab und zog sich zurück.


  »Ein Test«, vermutete Sitareh. »Die Pflanze kann das Material des Kampfanzugs nicht verwerten. Damit sind wir uninteressant. Als Feind scheint sie uns nicht zu betrachten. Wir sollten aber vermeiden, die Pflanzen zu beschädigen oder zu verletzen. In dem Fall könnte es durchaus zu aggressiven Reaktionen kommen.«


  Rhodan deutete auf das Dickicht. Vor ihnen lichtete sich das Stängelchaos. »Sie lassen uns sogar durch. Nehmen wir das Angebot an. Wir müssten den Landeplatz eigentlich bald erreicht haben.«


  Sie schoben sich weiter durch den fremdartigen Dschungel. Von oben tropfte ein honigähnliches, stark nach Lavendel duftendes Gelee auf sie und rann an der Oberfläche der Monturen herab. Ein Lotuseffekt verhinderte, dass die beiden Männer innerhalb kurzer Zeit davon bedeckt waren. Der Weg zog sich hin.


  Sitareh verzog angewidert den Mund. »Ich hoffe, wir werden Gelegenheit haben, dieses Zeug vor unserer Rückkehr loszuwerden. Sonst stinkt das ganze Schiff danach. Was ist das überhaupt? So eine Art externe Vorverdauung?«


  Rhodan bedeutete ihm, zu schweigen. Vor ihnen lichtete sich das Dickicht deutlich. »Wir sind da!«, raunte er. »Sehen Sie etwas?«


  Sitareh schob sich vorsichtig nach vorn. Beinahe behutsam drückte er einige Ranken beiseite. Sie hatten den Waldrand erreicht. Nicht weit entfernt erstreckte sich ein tiefschwarzer See bis zur anderen Seite des Tals. Das Ufer bestand aus feinem, graublauem Sand und durch den Gletscher abgerundeten Kieseln. Das Licht des Roten Riesen erzeugte ein unheimliches Schimmern auf der Wasseroberfläche.


  »Da ist es«, flüsterte Sitareh, obwohl keine Gefahr bestand, jemand könne ihn hören. »Etwas weiter links. Sehen Sie es?«


  Rhodan starrte fasziniert auf das Raumschiff, das in etwa fünfzig Metern Entfernung am Strand stand. »Ähnelt unseren Space-Disks!«, stellte er fest. »Entfernt wenigstens. Diese merkwürdigen Spinnenbeine ringsum ... Haben Sie so eine Konstruktion bereits einmal gesehen?«


  Sitareh verneinte. Die Bezeichnung »Spinnenbeine« traf das Aussehen sehr gut. Die starke Gliederung wirkte insektoid, aber gleichzeitig ein wenig deplatziert.


  »Sind das Landestützen?«, fragte Sitareh leise. »Es sieht nicht so aus, als dienten sie der statischen Stabilisierung des Rumpfs. Ich glaube nicht, dass sie den Schwerpunkt des Schiffs abstützen. Vielleicht haben sie eine vollkommen andere Funktion?«


  »Gehen wir etwas näher heran!«, entschied Rhodan und drückte sich zwischen zwei dicken Schuppenstämmen hindurch. »Sehen Sie jemanden von der Besatzung oder ...« Er sprach die Namen Thora und Crest nicht aus.


  Sitareh musterte die Umgebung. »Ich sehe nichts ...« Er unterbrach sich. »Halt. Dort drüben. Neben den drei aufrecht stehenden Findlingen. Sehen Sie sie?«


  Rhodan kniff die Augen zusammen und aktivierte die Zoomfunktion seines Helms. Die drei schwarzblauen Felsen sprangen ihm förmlich entgegen. Er schaltete einen Filter hinzu. Die Kombination aus schwarzer Vegetation, dem schwarzen, basaltähnlichen Felsen und dem roten Licht des Riesensterns erschwerte die normale Wahrnehmung, zumal Anonymous am äußersten Rand der habitablen Zone lag und nicht übermäßig viel Licht erhielt. Das Bild wurde deutlicher. Die unheimlich glühende Wasserstoffspirale am Firmament wirkte in diesem Umfeld bedrohlich.


  Rhodan sah zwei Gestalten. Beide waren humanoid; mehr war aus dieser Position nicht zu erkennen. Rhodan stutzte. Etwas an der links stehenden Person kam ihm bekannt vor, ohne dass er dieses Gefühl präzisieren konnte.


  »Schaffen wir es wir am Schiff vorbei, ohne gesehen zu werden?«, überlegte Sitareh. Das merkwürdige Spinnenschiff bot ihnen zwar ein wenig Deckung, aber das würde kaum genügen.


  »Wenn wir ein wenig weiter nach links kommen, reichen unsere Mittel zur Fernbeobachtung vielleicht aus«, sagte Rhodan und schob ein dickes Lianenbündel zur Seite. Langsam und geduckt huschte er über eine schmale, beinahe vegetationsfreie Fläche. Sitareh folgte ihm. Von dieser Stelle aus war die Sicht frei auf die zwei Fremden. Beide hatten einen flacheren Felsen erstiegen und sich niedergelassen. Sie sprachen miteinander.


  »Richtmikrofon!«, befahl Rhodan seiner Anzugpositronik leise. Aus einem unstrukturierten Rauschen schälten sich zwei Stimmen, die er nicht verstand.


  »Ist der Translator defekt?«, erkundigte er sich.


  Die Positronik verneinte. »Die Sprache ist gänzlich unbekannt und exotisch. Es gibt nur wenig Referenzmaterial. Die Analyse von Syntax und Semantik benötigt Zeit.«


  Rhodan beobachtete die beiden Fremden. Der eine saß im Schatten eines der aufragenden Findlinge und war trotz der unterstützenden Bildprogramme nicht gut zu erkennen. Der andere war groß und schlank, asketisch, ohne dünn oder hager zu sein.


  »Ein Asiate«, staunte Rhodan. »Chinesisches Aussehen. Das ist ein Mensch!«


  Sitareh legte seine Hand auf Rhodans Schulter. »Ich erinnere mich an eine Begebenheit auf dem Planeten Sede. Damals war ich mit Doktor Leydens Gruppe aus Wissenschaftlern unterwegs. Wir wurden von den Leerfischern aufgegriffen. Sie kennen die Geschichte?«


  Rhodan bejahte. »Ich kenne die Berichte.«


  »Ich nehme an, Luan Perparim hat ebenfalls einen Bericht verfasst?«, fragte Sitareh und nahm den Blick nicht von den beiden Männern.


  Rhodan schwieg einen Augenblick. »Das hat sie. Das ist Huang Wei. Der Laoshi, von dem Sue Mirafiore und Thi Tuong Nhi berichtet haben. Daran besteht wohl kein Zweifel. Aber wo sind Thora und Crest? Auf dem Gyroskopschiff?«


  »Das weiß ich nicht«, antwortete Sitareh. »Aber die Beschreibung stimmt. Es kann uns kaum überraschen, dass er der Kommandant dieses Gyroskopschiffs ist und hier auftaucht.«


  Rhodan musterte den Mann, der auf dem Felsen saß. Huang Wei war völlig entspannt. Der andere gestikulierte heftig. Worüber er mit dem Unbekannten sprach, wussten Rhodan und Sitareh nach wie vor nicht. Der Translator hatte ungewöhnlich große Probleme mit dieser Sprache. In dieser Sekunde beugte sich der Fremde nach vorn. Licht fiel auf das Gesicht.


  Rhodan hielt den Atem an. Er konnte kaum glauben, was er sah, und ihm wurde kalt. Er hatte keine Vorstellung gehabt, mit wem sich Huang Wei auf Anonymous traf, aber mit ihm hatte er nicht gerechnet.


  Nie im Leben.


  Er ist es!, dachte er wie in Trance. Das ist Rico!


  14.


  Eric Leyden


  Terrania: Genussstrategie


   


  »Warum hier?«, fragte Belle McGraw einmal mehr.


  »Warum nicht?«, fragte Eric Leyden zurück.


  Ihr Fahrzeug, ein Whistler-Toy G-String, stand in einer der Parkboxen, die exklusiv dem Lukull gehörten, dem berühmtesten und angesagtesten Restaurant Terranias. Diese boten unbeobachteten Zugang zum Restaurant, ein Service für die Gäste, die meist großen Wert auf Diskretion legten. Denn die Kundschaft war erlesen, und seit der Eröffnung im Jahr 2044 hatte alles, was Rang, Namen oder Geld hatte, hier gespeist. Die Karte des Lukull war kurz, aber exquisit, und der Inhaber, Rinat »Rhino« Ugoljew sorgte mit findiger Hand und seinem legendären Gaumen dafür, dass das so blieb.


  »Zum einen, weil das ein Luxusladen ist«, murrte Belle. »Für Leute, die sich treffen wollen, ohne Aufmerksamkeit zu erregen, vielleicht nicht die ideale Wahl, oder?«


  »Der Chief hat das Lukull vorgeschlagen«, gab Eric zur Antwort. »Er wird seine Gründe dafür haben, meinst du nicht?«


  Belle schnaubte. »Das ist gleich der nächste Punkt: Du weißt ganz genau, dass man ein gutes halbes Jahr im Voraus reservieren muss, wenn man hier essen möchte! Ein halbes Jahr! Und Pete macht schnell mal ein Treffen klar. Da ist irgendwas im Busch, und ich habe keine Ahnung, was!«


  Eric lächelte versonnen. »Hat gute Kontakte, der Chief. Das hat mich ebenfalls überrascht, aber ich muss zugeben: Es hat mich auch beeindruckt!«


  »Aha!« Belle starrte ihn an. »Beeindruckt. Das ist ganz toll und kommt extrem häufig vor, wie wir alle wissen.«


  »Wirst du jetzt sarkastisch, Belle, oder was?« Eric lehnte sich in seinem Sessel zurück und musterte die Wissenschaftlerin. »Vielleicht hatte Roofpitter bereits mit Ugoljew persönlich zu tun? Ich nehme an, ein guter Ermittler muss seine Umgebung und die wichtigen Leute kennen – oder zumindest über sie Bescheid wissen. Gehen wir?«


  Belle schnaubte erneut. »Ja. Klar. Aber dass eins klar ist: Du zahlst. Die Preise sind so exklusiv wie der ganze Laden. Du bist immerhin Chefwissenschaftler auf dem Protektorschiff! Du kannst dir das leisten. Ich bin nur eine arme Teamkollegin, die von dir durchs Universum gezerrt wird und dabei vom Regen in die Traufe taumelt.«


  Eric kicherte vergnügt. »Dann kannst du diese Traufe mal genießen. Ich glaube nicht, dass im Lukull Lebensgefahr besteht. Ugoljew ist völlig zu Recht Starkoch. Er versteht sein Handwerk ... seine Kunst. Es sei denn, du willst unbedingt den ferronischen Speibutt probieren. Der ist giftig, wenn man bei der Zubereitung nicht aufpasst. Führt zu exzessivem Haarausfall. Ich habe gerüchteweise gehört, dass sich Ugoljew deswegen häufiger mal aufziehen lassen muss.«


  »Ha-ha-ha!«, machte Belle. »Ich weiß, dass er eine Glatze hat. Aber der Witz ist nun wirklich derart platt ...«


  »Wie der Speibutt übrigens!«, sagte Eric amüsiert. »Ähnlich wie die irdische Scholle. Kein schöner Fisch.«


  »Du hast das Zeug schon mal probiert?«, wunderte sich Belle. »Warst du etwa schon mal hier?« Sie starrte auf Erics wilde, zerzauste Frisur. »Dann hattest du wohl Glück ...«


  Eric reagierte nicht. Er stieg aus. Er sah sich nicht um, ob Belle ihm folgte. Langsam schritt er den kurzen Gang entlang zum dezent beleuchteten Foyer. Das Lukull bot maximal fünfzig Gästen Platz. Klasse statt Masse war das Credo.


  »Hier entlang.« Eric ging zielstrebig auf eine schwere, mit filigranen Schnitzereien verzierte Holztür zu. »Eines der Hinterzimmer!« Er drückte die altmodische Klinke nach unten. »Davon hat das Lukull etliche. Ich denke, die anderen werden bereits auf uns warten.«


  Der Raum war dezent, aber komplett mit hochwertigem Holz getäfelt, der Boden bestand aus edlem Parkett. Sogar der massive Tisch und die Bestuhlung waren aus Massivholz. Eric und Belle sahen beim Eintreten, dass tatsächlich alle anwesend waren: Abha Prajapati, Luan Perparim, Anneke ter Verleuwen und selbstverständlich Pete Roofpitter.


  Der Chief stand auf und verbeugte sich altmodisch und ein wenig unbeholfen, was Anneke zu einem breiten Lächeln verleitete. »Schön, Sie zu sehen, Doktor Leyden, Belle!« Roofpitter setzte sich wieder. »Sie waren nicht erfolgreich, denke ich mir.«


  Eric berichtete kurz von ihrem missglückten Versuch, Vennegutt zu sprechen. »Er wird konsequent isoliert. Das bedeutet mit Sicherheit, dass es um sehr heikle Informationen gehen muss. Die Dinge, die man den dreien vorwirft, wären an sich schwerwiegend genug – Piraterie ist keine Kleinigkeit. Aber das allein würde kein derart ambitioniertes Versteckspiel rechtfertigen. Nein: Etwas wird vertuscht, und es muss gefährlicher sein, als wir alle annehmen.«


  Er holte Luft, ruckelte auf dem Stuhl umher, als sei dieser unbequem, und machte Roofpitter ein Zeichen. »Für uns ist erst einmal wichtig, was Sie erreicht haben. Sie haben Empona verfolgt, zusammen mit Reginald Bull. Ngatas Statement hat uns gezeigt, dass die Mission schwierig war. Es soll zu diplomatischen Verwicklungen gekommen sein?«


  Der Chief setzte die blaue Baseballkappe ab und kratzte sich am Kopf. Er machte einen unzufriedenen Eindruck, und seine Worte bestätigten das gleich darauf. »Nichts haben wir erreicht. Wir haben einige Erkenntnisse gewonnen, so zum Beispiel, dass die Submatriarchin Hilfe bekommen hat, mit der wir kaum rechnen konnten. Es scheint Verbindungen der Sippe auf der Erde zu geben; ein kriminelles Netzwerk, das sehr potent ist.«


  Abha beugte sich vor. »Kriminell? Wieso das?«


  Pete schaltete eine Medienbox ein, die eine ganze Ballung kleiner Holos aufbaute. Hauptsächlich waren es Pressemitteilungen und Medienberichte.


  »Es gab Anschläge auf Reginald Bull«, erläuterte er. »Der Interimsprotektor hat sie überlebt, aber das ist nicht der Punkt. Jemandem liegt daran, Bull auszuschalten. Deshalb spreche ich von kriminell. Es geht nicht um kleine Betrügereien, finanzielle Manipulationen oder Eigentumsdelikte, wie ich sie in der Kultur der Mehandor als latent inhärent einordnen würde. Das hier ist Schwerstkriminalität. Die Spur führt wohl zu der Person, die Empona die Flucht ermöglicht hat. Es handelt sich laut DNS-Analyse ebenfalls um eine Mehandor. Das macht den Diebstahl der Pläne umso gefährlicher. Dazu kommt die Tatsache, dass Empona einen Mord beging, um an die Pläne zu gelangen. Deshalb rede ich von kriminell. Eine kriminelle Organisation darf auf keinen Fall in den Besitz einer solchen Waffe kommen. Ich denke, da sind wir uns alle einig.«


  Eric Leyden zeigte seine Betroffenheit ganz offen. »Das ist schlimmer, als ich dachte.«


  Roofpitter knurrte wütend. Der Misserfolg machte ihm zu schaffen. »Empona ist eine Mörderin«, sagte er. »Dass sie in einer solchen Gesellschaft unterwegs ist, macht ihre Ergreifung noch dringlicher. Eine derart gefährliche Person darf nicht auf freiem Fuß bleiben. Die Skrupellosigkeit scheint eine Eigenschaft der ganzen Sippe zu sein,«


  Eric dachte nach. »Eines irritiert mich. Administrator Ngata hat auf seine eigene Art und Weise ebenfalls versucht, Bull zu behindern. Das tat er bei uns genauso. Die Frage ist, wie das alles zusammenhängt.«


  In der Runde war die Ratlosigkeit mit Händen zu greifen.


  Eric dachte lange nach, dann fuhr er fort: »Wenn ich Sie korrekt verstanden habe, Chief, ist an eine Ergreifung Emponas momentan nicht zu denken. Solange keine neuen Spuren auftauchen, können Sie kaum etwas tun. Ist das richtig?«


  Roofpitter nickte. »Die Recherchen und Fahndungen laufen. Das geht jetzt alles seinen normalen, kriminalistischen Gang. Ich werde informiert, sobald sich etwas ergibt.«


  »Gut«, sagte Eric. »Dann konzentrieren wir uns auf unsere andere Suche. An Doktor Vennegutt und Mister Ramirez kommen wir nicht heran. Es gibt nur einen Mann, der uns Näheres über diese Geheimnisse verraten kann. Das ist Julian Tifflor.«


  Luan lachte. »Der Staatsfeind Nummer eins.«


  »Blödsinn!«, protestierte Abha. »Ich habe mich ein wenig über den Mann schlaugemacht. Der ist alles Mögliche, aber kein Staatsfeind. Das passt zu seinem psychischen und charakterlichen Profil wie ein Tutu zu Belle!«


  Belle lief rot an. »Noch ein Wort, und ich dreh dir den Schwanenhals um!«


  Eric projizierte das offizielle Fahndungsfoto. Währenddessen öffnete sich die Tür, und einige Kellner brachten die ausgewählten Speisen. Sie verhielten sich extrem diskret.


  »Das ist er«, sprach Eric, ohne sich stören zu lassen. »Ein Rocker, wie man ihn aus der Historie kennt. Lederjacke, Harley, lange Haare: der Inbegriff von Rebellion.«


  Abha kicherte leise. »Born to be wild ...«, sang er, allerdings reichlich schräg.


  Luan verzog angewidert das Gesicht. »Das ist pure Manipulation. Ich würde wetten, dass man das Originalbild verändert hat, bis es so wirkte, wie man es haben wollte. Kann man so was nachweisen?«


  »Bei den technischen Mitteln, die der TU und der Exekutive zur Verfügung stehen, wahrscheinlich nicht«, antwortete Pete. Dem Chief war anzusehen, dass er mit dem Verhalten der Behörden ganz und gar nicht einverstanden war. »Sie können sich darauf verlassen, dass die Bilder für die Such- und Überwachungsalgorithmen längst nicht mehr so aussehen!«


  »Was meinst du denn damit?«, fragte Anneke verblüfft.


  Roofpitter grinste müde. »Glaubst du ernsthaft, ein Mann wie dieser Tifflor sieht heute noch aus wie ein rockender Althippie? Der hat sein Erscheinungsbild längst verändert: kurze Haare, andere Frisur, trägt vielleicht Bart und Brille. Vielleicht hat er sich welche von diesen bioadaptiven Kontaktlinsen eingesetzt. Sehen verdammt natürlich aus, und damit kann man mittelprächtigere Scananordnungen sogar täuschen. Tifflor hat Einsickerungsoperationen mitgemacht, die extrem gefährlich waren. Ich habe einige Berichte über die Infiltration des Flaggschiffs des damaligen Oberkommandierenden Chetzkel aufgetrieben. Während der arkonidischen Besatzungszeit. Beeindruckend. Der Mann lässt sich nicht so einfach übertölpeln.«


  »Na toll«, meckerte Abha und schlug übertrieben theatralisch die Hände über dem Kopf zusammen. »Und wie sollen wir ihn finden? Unsere Möglichkeiten sind ... äh, recht beschränkt, falls euch das nicht aufgefallen ist!«


  »Wo versteckt er sich? Wo könnte er untertauchen?«, überlegte Eric. »Es muss eine logische Spur geben. Die gibt es immer!«


  Pete Roofpitter lächelte verschmitzt. »Haben Sie die Geschichte von dem perfekt versteckten Brief schon mal gehört? Alle suchten fieberhaft nach ihm, fanden ihn aber nicht. Dabei lag er nicht in einem Versteck, sondern für alle sichtbar auf dem Tisch. Niemand bemerkte ihn, weil damit niemand rechnet. Unser Gehirn schreibt sozusagen versteckt in den Suchauftrag, und damit ist ein nicht versteckter Brief sofort aus dem Suchraster gefallen.«


  »Was soll uns das jetzt sagen ...?«, fragte Eric ungeduldig. »Tifflor wird sich kaum offen auf einen Tisch legen.«


  Roofpitter blinzelte. »Das soll heißen: Er wird sich nicht in ein Versteck zurückziehen, wo er im Zweifelsfall sofort in der Falle sitzt. Er wird dort sein, wo niemand mit ihm rechnet. In aller Öffentlichkeit – mit verändertem Aussehen; harmlos, unauffällig. Wahrscheinlich hat er dabei Hilfe. Von einem alten Freund zum Beispiel.«


  Belle sah skeptisch aus. »Wissen Sie, wie viele Mitglieder Free Earth damals hatte? Das ist nicht nur ein Heuhaufen, das ist der größte Heuhaufencluster, den man sich denken kann.«


  »Wie gesagt: Ich habe Personen im Sinn, die besonders geeignet sind. Beispielsweise alle damaligen Mutanten aus dem Dunstkreis des Lakeside Institute. Ich halte sie allerdings für zu auffällig. Und wahrscheinlich stehen sie ihrer Fähigkeiten wegen sogar unter latenter Beobachtung.«


  »Also wer?«, erkundigte sich Abha ungeduldig. »Können Sie langsam mal auf den Punkt kommen, Pete? Wir drehen bald durch! Sie wissen doch was?«


  Roofpitter lächelte nur. »Seine ehemalige Freundin – Miss Mildred Orsons – wäre eine Möglichkeit. Allerdings ist das zu naheliegend: Auch sie scheidet deshalb aus. Zudem wissen wir nicht, wie die Trennung ablief. Da schweben häufig jede Menge unbewältigter Emotionen im Raum, die hinderlich sein können. Der zweite ist Orome Tschato. Der ist aber nicht greifbar und treibt sich mit der MAYA in den unendlichen Weiten des Weltraums herum. Und der dritte? Das ist zufälligerweise jener korpulente Herr dort, der uns seit einiger Zeit so misstrauisch beäugt.«


  Wie aufs Stichwort kam der Mann an ihren Tisch. Der Eigentümer des Lukull, Rinat »Rhino« Ugoljew, war ein kleiner, rundlicher Mann mit einer beeindruckenden Glatze.


  »Mein Etablissement«, sagte Rhino amüsiert, »entwickelt sich immer häufiger zum konspirativen Treffpunkt. Vor einiger Zeit waren es die verrückten Old Men. Heute sammelt Terranias exzentrischster Wissenschaftler eine verschworene Gemeinschaft um sich.« Zur sichtlichen Verblüffung aller schüttelte er Eric Leyden freundschaftlich die Hand. »Eric, es ist Mittagszeit, falls es dir nicht aufgefallen ist. Zu dieser Stunde nimmst du doch kein Frühstück mehr zu dir, soweit ich weiß? Und warum zur Hölle bist du nicht auf der CREST?«


  Bis auf Eric selbst brachen alle in Gelächter aus. Dass Leyden offenbar gut bekannt im Lukull war, ja sogar Stammgast, kam für die anderen überraschend.


  Der Starkoch kniff die Augen zusammen. »Ich merke schon, ich weiß wieder mal von nichts. Und wenn ich irgendwann etwas erfahre, bin ich der Letzte!« Rhino sah für ein paar Sekunden frustriert aus.


  Eric bat ihn, sich zu setzen. »Du hast einige Zeit in der Tür gestanden. Was hast du mitgekriegt?«


  Rhino grinste spitzbübisch. »Ich bin unglaublich diskret – aber ich höre gleichzeitig unglaublich gut! Obwohl das üblicherweise keiner bemerkt!«


  »Ich fasse mal kurz zusammen«, sagte Eric. »Dann bist du auf dem aktuellen Stand!«


  Rhino nickte und winkte einen Getränkekellner herbei. Der schenkte einen exquisiten ferronischen Bergwein aus. Grün wie ein Smaragd funkelte das edle Getränk in den hochstieligen Gläsern.


  Eric nahm einen kleinen Schluck und schloss genießerisch die Augen. Kurz und präzise fasste er die Geschehnisse zusammen. »Das klingt wie eine üble Verschwörungstheorie«, schloss er. »Aber alle Indizien sprechen dafür. Die Leute auf der ILIOS haben etwas herausgefunden. Sie hatten ihre Theorie zuvor vorgetragen und wahrscheinlich vor irgendetwas gewarnt. Man hat sie jedoch ignoriert, und so sahen sie sich gezwungen, zu handeln. Die Regierung will die Informationen nun unter der Decke halten, warum auch immer. Doktor Vennegutt und Mister Ramirez sind für uns nicht greifbar. Tifflor ist der Einzige, der uns Auskunft geben kann. Deshalb müssen wir ihn finden.«


  Ein leises akustisches Signal unterbrach Eric Leyden. Parallel dazu erhielt Pete Roofpitter ebenfalls einen Anruf. Als Eric die Gesprächsanfrage akzeptierte, wurde Reginald Bulls Gesicht sichtbar. Es zeugte von der Anspannung, unter der er stand.


  »Mister Bull«, sagte Eric ein wenig ungehalten ob der Unterbrechung. »Was kann ich für Sie tun?«


  »Der Chief ist bei Ihnen, wie ich sehe!«, antwortete Bull forsch. »Ich brauche ihn dringend vor Ort. Es eilt. Kommen Sie, so schnell Sie können!«


  Roofpitter stand auf. »Wo sind Sie?«


  »Desert Gardens«, ließ Bull ihn wissen. »Sie kennen den Vorort?« Er nannte eine Adresse.


  Roofpitter bestätigte. »Bin unterwegs!«


  Leyden und die anderen warteten, bis der Chief den Raum verlassen hatte. Dann wandten sie ihre Aufmerksamkeit erneut dem eigenen Problem zu.


  »Also«, rekapitulierte Eric. »Wir müssen Julian Tifflor finden, sonst stecken wir in einer Sackgasse.«


  »Die Welt ist groß«, brummte Abha unwillig. »Und wir suchen einen einzelnen Mann!«


  »Nicht irgendeinen Mann«, warf Ugoljew ein. »Den Staatsfeind Nummer eins.« Er lächelte und winkte dem Kellner, die Gläser aufzufüllen. »Ich fürchte, dabei kann ich euch nicht helfen, Leute.«


  Alle schwiegen.


  »Er nicht«, sagte völlig überraschend der Kellner und hob routiniert die Flasche. »Aber ich.«


  Eric und die anderen starrten den Mann an. Der Kellner war eine seriöse Erscheinung, wie im Lukull nicht anders zu erwarten. Kurze, blonde Haare zeigten einige Strähnen in modischen Farben.


  Rhino ergriff das erneut das Wort. »Ich bin sicher, ihr werdet jetzt gehen wollen. Eric, Hermes kann gerne bei mir bleiben. Er fühlt sich wohl im Lukull, wie du weißt, obwohl der Maître de Cuisine ganz schauerlich fluchen wird. Fisch und andere feine Dinge gibt's hier genug.« Er grinste. »Na ja ... vielleicht bald ein bisschen weniger von allem«


  »Aber ...« Belle war sichtlich verwirrt. »Was ...? Wohin ...?«


  »Wer ist das?«, wollte Abha wissen. Er stutzte. »Aber irgendwo habe ich ihn schon mal gesehen. Da bin ich sicher ...«


  Eric Leyden selbst sagte nichts. Das übernahm Ugoljew. »Liebe Gäste, darf ich vorstellen: Julian Tifflor!«


  15.


  Atlan


  Snarf: Wohin?


   


  Das Ultraschlachtschiff fiel zurück ins Normaluniversum.


  Atlan suchte die Holobatterie nach den einlaufenden Daten der Ortung ab. Das System der Sonne Snarf lag knapp siebenhundert Lichtjahre von Arkon entfernt und etwa sechshundertfünfzig Lichtjahre außerhalb von Thantur-Lok.


  Die Meiler fuhren herunter. Das durchdringende Brummen wurde leiser und verschwand. Die Augen und Ohren des Schiffs tasteten die Umgebung auf allen Frequenzbereichen ab, forschten nach allem, was dem Raumer gefährlich werden konnte. Snarf war ein kleiner, roter Stern. Alte Sonnen wie diese gab es nicht nur in Thantur-Lok, sondern in allen Kugelsternhaufen.


  Fünf Planeten umkreisten den Roten Zwerg, dazu unzählige Asteroidenfelder. Das astronomische Umfeld zeigte sich chaotisch. Neben den Felstrümmern schwebten Überreste zahlloser Wracks im All: Reste einer mörderischen Auseinandersetzung der arkonidischen Flotte mit den Schiffen der Maahks.


  Es sieht aus, als sei die destruktive Neigung alles, was unsere beiden Zivilisationen gemeinsam haben!, flüsterte der Extrasinn. Im Grunde ist es unverständlich, dass zwei Völker, die keine sonstigen Berührungspunkte oder gar kollidierende Interessen haben, derart aufeinander losgehen. Der Ursprung der Maahks ist der einzige Grund. Sie wurden als Waffe konzipiert, geschaffen und eingesetzt. Dennoch ist es erstaunlich, dass diese erbitterte Feindschaft sich derart lange hält. Die Maahks sind Pragmatiker – sie sollten auf längere Sicht begreifen, wie sinnlos das ist. Sinnlos in ihrem eigenen Sinne!


  Atlan runzelte die Stirn. Die Analyse des Extrasinns war völlig richtig, aber an einer Stelle unvollständig. Der Permazorn ist der ausschlaggebende Punkt. Der Pragmatismus der Maahks wird auf den Krieg gelenkt. Nicht die Begründung wird pragmatisch behandelt, sondern nur der Vollzug. Zorn macht blind. Das ist für einen Extrasinn zweifelsohne nur abstrakt erfassbar. Zorn hat mit Logik nichts zu tun. Feuer und Wasser kann man nicht verbinden!


  Der Logiksektor sandte einen zweifelnden Impuls. Nein. Ich kann Zorn, Wut und Hass nicht nachempfinden oder inhaltlich nachvollziehen: Ich kann nur seine Existenz und die Wirkungen attestieren und analysieren. Da es eine reichlich primitive Empfindung ist, ist das nicht schwierig. Ira Furor brevis est – niemand weiß das besser als du!


  Der Zorn ist eine kurze Raserei. Du siehst es wahrscheinlich als zivilisatorische Konstante. Das gilt für Maahks und uns im selben Maße. So ungern ich das zugebe!, dachte Atlan deprimiert.


  »Wo bleiben die Ergebnisse?«, fragte der Arkonide laut. Er sah Conrad Deringhouse an, dass dieser unruhig wurde ... wie er selbst. »Was ist denn?«


  Deringhouse hob kurz die Hand. Etwas beschäftigte ihn enorm, und Atlan spürte, dass es nicht angenehm war.


  Schimon Eschkol drehte sich zu seinem Kommandanten um. Die tanzenden Darstellungen der Holobatterie hüllten ihn zu etwa drei Vierteln ein. Der Major zeigte seine Überraschung ganz offen. »Sir, wir haben lediglich Totortungen vorzuweisen!«


  »Versuchen Sie nicht, witzig zu sein, Eschkol.« Deringhouse kniff die Augen zusammen. »Sie wissen, dass das nicht klappt. Da muss was sein!«


  Oberst Melville, der Erste Offizier, mischte sich ein. »Ich habe die Prüfprogramme aktiviert. Sie laufen bereits. Es kann sich um einen Defekt in der Sensoraufnahme oder -aufbereitung handeln. Zumindest die astrometrischen Daten kommen ganz normal und störungsfrei herein.«


  »Vielleicht ein externer Einfluss!« Deringhouse gab Mirin Trelkot ein Zeichen. Der Pilot der CREST nickte. Er aktivierte die Steuerungssysteme. Deringhouse blieb unruhig.


  Atlan fühlte die Anspannung beinahe körperlich. »Haben wir Anzeichen neuerer Kampfhandlungen? Irgendwas ist seit dem letzten Mal geschehen.«


  »Nein«, sagte Eschkol entschieden. »Die Ortung gibt nichts her, was das angeht. Wir stellen lokal eine Art Nachglühen fest. Dort werden die letzten Reaktionsmassen aufgebraucht. Wo zerstörte Meiler durchgegangen sind. Die Zerfallskurven beweisen aber, dass diese Prozesse von der ursprünglichen Auseinandersetzung herrühren, bevor die Maahk-Schadsoftware die Flotte lahmgelegt hat. Ein Resteessen, mehr nicht.«


  »Und sonst?« Deringhouse wurde lauter.


  »Nichts!«, wiederholte Eschkol frustriert. »Gar nichts. Ich wiederhole mich: nur Totortungen. Wrackteile, Metallreste, Kunststoffe, Ballungen von Hydraulikflüssigkeit und Gasansammlungen von ausgetretenen Atmosphären oder Fusionsplasma. Das war's. Mehr ist nicht da.«


  »Was ist mit der Überprüfung?«, wollte Atlan wissen. In seinem Magen bildete sich ein großer, kalter Klumpen aus drückender Angst.


  Hier ist tatsächlich etwas geschehen! Wir sind zu spät, du Narr!, sagte der Extrasinn seines Verstandes. Wir sollten auf der Hut sein! Mach dich auf schlechte Nachrichten gefasst!


  Eschkol richtete sich aus seiner nach vorn gebeugten Haltung auf. Die Ortungsbilder wichen von ihm zurück. »Es gibt keine Probleme. Die Sensoren arbeiten einwandfrei. Sie melden aus einem einfachen Grund keine Ergebnisse: Dort draußen ist nichts!«


  Stille legte sich über die Zentrale wie ein dickes, erstickendes Tuch. Niemand wollte glauben, was doch eindeutig war: Die arkonidische Flotte war verschwunden.


  Deringhouse reagierte als Erster. Er befahl eine vorsichtige Annäherung an die letzte bekannte Position der Flotte.


  Atlan selbst fühlte eine Art von Ratlosigkeit, wie er sie in seinem langen Leben nur selten empfunden hatte. »Irgendetwas muss da sein!«, sagte er heiser. »Im Snarfsystem waren fünfundvierzigtausend Schiffe. Beim letzten Kontakt waren sie gerade mal flugfähig und in der Lage, ihre Besatzungen am Leben zu halten. Sie wollen mir nicht ernsthaft erzählen, meine Leute hätten die Maahk-Schadsoftware in dieser Zeit aus ihren Positroniksystemen entfernen können?«


  Eschkol war ebenso ratlos wie Atlan und der Kommandant. »Ich erzähle gar nichts über Schadsoftware. Ich sage nur: Die Schiffe sind nicht da!«


  »Versteckt?«, fragte Captain Cortell. Die Chefingenieurin war ebenfalls nicht von der Richtigkeit der Ergebnisse überzeugt.


  Deringhouse fasste einen Entschluss. »Trelkot. Nehmen Sie Kurs aus der Ekliptik hinaus! Ich will sicher sein, dass sich der Verband nicht hinter der Sonne verbirgt. Obwohl ich mir nicht vorstellen kann, wie er dorthin gekommen sein sollte. Los!«


  Die Triebwerke der CREST nahmen ihre Arbeit auf und schoben das Ultraschlachtschiff aus der Ebene der Planeten- und Asteroidenorbits hinaus. Bald darauf erreichte es eine Position, von der aus das System der Sonne Snarf komplett erfassbar war.


  »Und?«, fragte Deringhouse gespannt.


  Trelkot schüttelte den Kopf, bevor Eschkol etwas sagen konnte. Der Pilot hatte Zugang zu allen einlaufenden Ortungsergebnissen. »Nichts. Gar nichts. Keine Bake, keine Notfallboje.«


  »Das gibt es nicht!«, sagte Deringhouse scharf. »Es geht um fünfundvierzigtausend Schiffe. Die können nicht verschwunden sein!«


  Atlans Stimme klang hart wie eine gespannte Stahlsaite. »Keine Kampfspuren?«


  Eschkol verneinte. »Keine aktuellen.«


  Deringhouse holte tief Luft. Er sah Atlan fragend an. »Sie glauben, die Maahks sind zurückgekommen und haben ihren Job zu Ende gebracht?«


  Narr!, kommentierte der Extrasinn nur.


  Atlans linkes Augenlid zuckte leicht. »Das war meine Befürchtung, ja!«, sagte er leise. »Aber die Ortung sagt etwas anderes. Sogar ein komplettes Verglühen des Verbands in der Sonne Snarf würden wir anmessen können. Es gibt jedoch nur die alten Trümmer und Spuren aus der Zeit der Konfrontation. Es führt kein Weg an dieser Wahrheit vorbei: Die Maahks haben die Flotte nicht vernichtet.« Er wischte sich in einer hilflosen Geste über den Mund. »Sie sind einfach nicht mehr da!«


  »Das ist kompletter Unsinn!«, protestierte Gabrielle Montoya, die Zweite Offizierin. »Fünfundvierzigtausend Schiffe können nicht einfach verschwinden, Kommandant. Das sagten Sie selbst.«


  »Vielleicht sind sie abgeflogen«, vermutete Trelkot. »Sie haben es geschafft, die Systemschäden zu beheben und haben sich abgesetzt!«


  Atlan widersprach. »Ohne irgendeinen Hinweis für Suchkommandos, die irgendwann eintreffen? Niemals. Das ist eine Standardvorschrift. Sogar wenn tausend Schiffe es vergessen oder unterlassen: Vierundvierzigtausend bleiben übrig. Nein, es muss etwas völlig anderes geschehen sein.« Er trat zu Eschkol, der bereitwillig Platz machte. Atlan zog eine Darstellung der Hyperstrahlung größer. »Wenn der Verband transitiert wäre, müssten Reste der Strukturfelder anmessbar sein. Ich sehe nichts davon. Das normale Kontinuum zeigt keinerlei Spuren, dass es hier in letzter Zeit in größerem Ausmaße von Strukturkonvertern aufgerissen wurde. Es liegt da wie die Oberfläche eines ruhigen Sees, wenn ich das mal so sagen darf. Nur unsere eigene Ankunft verursacht Wellen. Das war's. Wie auch immer die Einheiten verschwunden sind: Sie sind nicht in den Hyperraum gesprungen.«


  »Dilatationsflug?«, fragte Trelkot, ohne allzu viel Überzeugung.


  Eschkol stieß einen unwilligen Laut aus. »Blödsinn! Warum sollten sie das tun? Gibt nur Probleme und keine Lösung. Das waren militärische Einheiten. Sie wissen, dass sie sich mit einem lichtschnellen Flug für lange Zeit aus der Rechnung herausnehmen. Sie wären für den weiteren Kampf verloren. Wie ich die Arkoniden kenne, wäre das ein krasser Verstoß gegen ihre Wertvorstellungen. In M 13 herrscht Krieg. Krieg mit dem alten Erzfeind. Ein neuer Methankrieg: Keine Besatzung zieht sich aus dieser Verantwortung. Und eine ganze Flotte gleich gar nicht. Oder?«


  Ein fragender Blick traf Atlan.


  Der Arkonide war still geworden. Jetzt riss er sich zusammen. »Nein. Natürlich gibt es bei uns Deserteure – die gibt's immer und überall. Aber das sind Einzelfälle. Vielleicht mal die Besatzung eines Beiboots oder von zweien. Aber niemals die Besatzungen von fünfundvierzigtausend Kampfschiffen.«


  Deringhouse schnippte ein Holo von sich weg. »Nein. Ich denke, niemand hält das ernsthaft für möglich. Die wesentliche Frage bleibt: Wo sind die Schiffe?«


  Atlan überlegte. Sein Extrasinn schwieg. Dann fasste Atlan einen Entschluss. »Kommandant Deringhouse, ich muss Sie allein sprechen. Unter vier Augen. Es ist wichtig.«


  Deringhouse musterte den Arkoniden intensiv. »Nun gut. Kommen Sie mit, Atlan.«


  Er wies Trelkot, Eschkol und Cortell an, die Taster der CREST bis zum Äußersten auszureizen. Es bestand immerhin die Möglichkeit, dass man auf Spuren stieß. Der Admiralleutnant wollte nichts unversucht lassen. Im Anschluss daran ging er auf einen seitlich an die Zentrale angelagerten Besprechungsraum zu. Atlan folgte ihm.


  Bist du sicher, dass du das tun willst?, erkundigte sich der Extrasinn gewohnt emotionslos.


  Was bleibt mir anderes übrig?, dachte Atlan frustriert.


  Das Schott schloss sich hinter den beiden Männern.


  »Also?«, wollte Deringhouse wissen. »Sie sagten, es sei wichtig!«


  Atlan nickte. Er war sich seiner Entscheidung nicht annähernd so sicher, wie er sich einreden wollte. Eine Alternative sah er allerdings nicht. Er blieb stehen. Die Spannung, die ihn beherrschte, machte ihm das Sitzen unmöglich.


  »Ich habe keine Wahl, Admiralleutnant«, sagte er. »Ich werde Ihnen die Koordinaten von Aarakh Ranton geben. Die Position unserer streng geheimen Rückzugswelt. Hier ist etwas im Gange, das ich nicht verstehe. Aber eins ist mir klar: Es ist eine Gefahr für mein Volk, meine Zivilisation als Ganzes. Ich muss dort nach dem Rechten sehen! Im Laufe vieler Jahre hat sich mein Instinkt entwickelt. Jetzt schlägt er Alarm. und zwar auf eine Weise, dass mir beinahe übel wird. Kennen Sie das?«


  Deringhouse nickte nur. Er hatte etwas Derartiges offenbar erwartet. Er stand auf und rief einen speziell gesicherten Kommandozugang ab. Eine virtuelle Konsole baute sich auf. Der Kommandant trat zur Seite, und Atlan begann, die Koordinaten einzugeben.


  Ich hoffe, dort erwartet uns nicht ebenfalls eine böse Überraschung, dachte er düster. Ich habe ein ganz übles Gefühl bei dieser Sache ...!


  16.


  Reginald Bull


  Desert Gardens: Familienbande


   


  Reginald Bull hatte das Haus verlassen. Sein Verlangen nach frischer Luft war rein psychologisch. Das wusste er, aber trotzdem fühlte er sich besser, kaum dass er die geschlossenen Räume hinter sich gelassen hatte. Desert Gardens präsentierte sich ein wenig wie eine Oase in einer Wüste. Der große Wassertank, die Wüstenpflanzen, die Palmen und die quasimaurischen Bungalows, die absurd deplatziert wirkten ... Alles das machte einen verlorenen Eindruck. Die meisten Bewohner arbeiteten in Terrania oder am Raumhafen Port Hope. Dort deckten sich die Leute mit den Gütern des täglichen Bedarfs ein; denn die wenigen Geschäfte, die es in Desert Gardens gab, waren noch den Pionierpflanzen vergleichbar, die sich neues Terrain erst erobern mussten. Schon in naher Zukunft indes würde Desert Gardens ein Teil Terranias werden und die Wüste Geschichte sein.


  »Wird viel vom jetzigen Charakter verlieren«, murmelte Bull und holte tief Luft. Die dunkle Brille ermöglichte ihm trotz der unangenehmen Lichtfülle einen Blick in den Himmel. Nordlichter, wenn sie sich einmal vom Polarkreis aus weiter nach Süden schoben, waren tagsüber hingegen eigentlich nicht zu sehen. Dennoch glaubte Bull immer wieder, farbige Schlieren am Firmament wahrzunehmen.


  Wahrscheinlich reine Einbildung!, dachte er bedrückt. Aber es gerät ja alles außer Kontrolle. Warum sollte der Himmel eine Ausnahme machen?


  »Glaubst du, der Chief wird fündig?«, fragte Autum Legacy und trat neben Bull. Sie trug eine Schutzjacke und ebenfalls eine Sonnenbrille.


  Die Höhenstrahlung war deutlich kräftiger als gewohnt. Bull hatte erfahren, dass es in zunehmendem Maße zu Hautverbrennungen, Schädigung der Augen und ähnlich unangenehmen Verletzungen kam. Die Sonne tobte sich aus, und die Menschen litten darunter. Er hatte die dumpfe Ahnung, dass alles noch sehr viel schlimmer werden würde.


  »Ich weiß es nicht!«, sagte er auf Legacys Frage. »Roofpitter war nicht umsonst auf der CREST, und seinen leitenden Posten hat er ohne Frage verdient. Meine Hoffnung ist, dass er durch die Arbeit während der Expedition – und mit diesen verrückten Wissenschaftlern – seinen Horizont erweitert hat. Die Technik ist nicht der springende Punkt. Die ist bei den Ermittlungsbehörden von Terrania oder den Geheimdiensten in derselben Qualität vorhanden ... vielleicht sogar besser. Was jedoch Chief Roofpitter mitbringt, ist eine besondere Kreativität, eine neue Perspektive.«


  Port Hope selbst war nicht zu sehen, aber in der Ferne startete ein Kugelraumschiff.


  »Das ist die CAIMAN«, sagte Bull abwesend. »Einer der vier Schweren Kreuzer, die die LI-KONNOSLON gestellt haben. Sie ist auf Port Hope kurz überholt worden. Ihr Kommandant hat Schwierigkeiten mit den Strukturkonvertern gemeldet. Wahrscheinlich sind die Schäden bei der Rematerialisierung in Erdnähe entstanden. Die Strukturschocks waren gewaltig. Um ehrlich zu sein, ich hatte befürchtet, die Aufrissfluten würden jedes technische Gerät bis zur Mondbahn in Schrott verwandeln. Angenehm, dass man mit solchen Ahnungen mal falsch liegen kann!«


  »Ist er das?«, fragte die Agentin, beschattete die Augen und deutete auf eine stämmige, große Gestalt, die auf der Hauptstraße auf das Haus zuschritt.


  »Ja«, bestätigte Bull. »Das ist der Chief. Er hat versprochen, sich zu beeilen.«


  Pete Roofpitter näherte sich weiter und trat schließlich zu Bull und Legacy. Er grüßte. »Hallo, Mister Bull, Miss Legacy!«


  »Gut, dass Sie da sind!«, sagte Bull. »Wir kommen nicht weiter, und langsam verliere ich die Geduld. Das Wissen, dass diese zwei Frauen frei herumlaufen und die Pläne für eine Transformkanone im Gepäck haben, macht mich wahnsinnig.«


  »Ich bin mit einer Minikapsel hergekommen«, erzählte Roofpitter. »Der Weg zur nächsten Röhrenbahnstation war zwar etwas weiter, aber die Luftverkehrsleitsysteme sind teilweise gestört. Ich nehme an, ich würde noch immer in irgendeinem Stau hängen, hätte ich einen Quadrocopter genommen. Sondergenehmigungen werden kaum erteilt. Die Verkehrsbetriebe befürchten offenbar ein Chaos.«


  »Ja. Die Ultraloop-Bahn war sicher die bessere Lösung«, bestätigte Bull.


  »Haben Sie zwischenzeitlich etwas herausgefunden, das ich wissen sollte?«


  »Nein. Leider. Und ich verstehe trotz allem nicht, was Lionel wirklich dazu gebracht hat. Es kommt mir nicht schlüssig vor. Ich weiß sehr gut, dass man einem Menschen nicht in die Seele schauen kann. Aber dass ich mich in der Beurteilung von Lionel Dahl derart geirrt haben soll, will mir nicht in den Kopf.«


  Legacy schwieg. Es war letztlich ihr Engagement gewesen, das Dahl überführt hatte. Man sah ihr allerdings an, dass ihr der Erfolg wenig Freude bereitete. Ihre mittlerweile enge Beziehung zu Bull machte diesen Konflikt nicht leichter.


  »Sie suchen nach Gründen?«, fragte Roofpitter. »Mir scheint, wir haben ein geradezu klassisches Motiv. Dahl wurde erpresst. Das kompromittierende Videomaterial ...«


  »Sie meinen, das reicht?« Bull war nicht überzeugt. »Sexholos sind nicht unbedingt ungewöhnlich. Die Netze wimmeln von dem Zeug. Vor etwas über drei Jahren gab's einen wahren Boom. Es war total im Trend, solche Dinger zu produzieren und zu posten. Wenn ich mich recht entsinne, gab es sogar Charts und Wettbewerbe. Diese Mitschnitte waren nicht geplant und haben Lionel vielleicht überrascht. Aber sogar wenn er befürchtet haben sollte, dass sie seine Karriere gefährden könnten ... Ich glaube das nicht.«


  Roofpitter zog die Stirn kraus. »Sie glauben nicht, dass man jemanden mit Sexholos erpressen kann? Denken Sie daran, dass das moralische Empfinden der breiten Masse häufig der Gegenwart weit hinterherhinkt! Wenn man solches Material mit entsprechend vorgefertigten Bewertungen publiziert, sollte es mich wundern, wenn derjenige, den's trifft, keinen Ärger bekommt. Behörden sind, was Moralvorstellungen angeht, meist noch rückständiger – und fragen Sie mich jetzt nicht, woran das liegt. Ich vermute, Lionel Dahl hatte sehr gute Gründe, sich Sorgen zu machen. Das Mädchen war hübsch, keine Frage, aber sie war außerirdisch.«


  »Eine Mehandor!«, sagte Legacy.


  »Eine Mehandor!«, bestätigte Roofpitter. »Was glauben Sie, wie das gemeine Publikum so etwas wertet? Sex mit Aliens!«


  »Übelster Rassismus. Die Frau des Protektors ist eine Arkonidin. Was soll dieser verdammte Mist?« Bull schüttelte sich. »Und soweit ich informiert bin, tun's Arkoniden und ihre Verwandtschaft nicht anders als wir. Im Wesentlichen.«


  Im Augenwinkel sah er, dass seine persönliche Leibwächterin ausgesprochen anzüglich lächelte ... bis der Chief seinen Blick in ihre Richtung lenkte.


  »Ich glaube, der Chief hat recht!«, mischte sich Legacy ein wenig zu betont ein. »Die Tatsache, dass es rassistisch ist, macht es nicht unwahrscheinlicher. Menschen sind enorm schnell mit solchen primitiven Kategorien bei der Hand. Das ist simpel, das ist bequem und man kann sich selbst zu den Guten, Wahren und Schönen zählen. Hordenverhalten verschwindet nicht über Nacht.«


  Bull sah sie angewidert an. »Ich muss gleich kotzen.«


  »Kann ich verstehen«, erwiderte die Agentin. »Aber die Erkenntnis, dass die zivilisatorische Tünche dünn ist, sollte nicht überraschen. Sogar für die Arkoniden gilt das, und deren Kultur ist deutlich älter als die unsere!«


  Roofpitter lenkte ihre Aufmerksamkeit auf den wesentlichen Punkt. »Haben Sie meinen KESAR angefordert?«


  Bull nickte. »Ja, habe ich. Die Maschine ist im Haus und bereits betriebsbereit. Sie können sofort anfangen. Untersuchen Sie Dahls Haus ein weiteres Mal. Testen Sie alles auf Herz und Nieren. Vielleicht verraten ja Ihnen die DNS-Spuren etwas, das uns bisher entgangen ist.«


  »Aenea ist eine Mehandor«, warf Legacy ein. »Da kann es kaum Neuigkeiten oder Überraschungen geben. Der Erpresser ist ebenfalls längst identifiziert. Es handelt sich zweifelsfrei um Debur ter Calon.«


  Eine trockene, heiße Windböe warf feinen Sand in Bulls Gesicht. Er spuckte aus, während Roofpitter das Dahl'sche Domizil betrat.


  Bull war nachdenklich. »Lionel hat die Weitergabe der Fahndungsinformationen zugegeben. Es ging darum, Debur ter Calon zu warnen. Der Arkonide hat sich auf diese Weise dem Zugriff mehrmals entziehen können. So weit, so gut. Lionel bestreitet aber energisch, meinen Terminkalender ebenfalls verraten zu haben. Dennoch wusste ter Calon, wo ich zu welchem Zeitpunkt sein würde. Ein fein gebündelter, modifizierter Hyperrichtstrahl hat beinahe die Vernichtung der IKARUS zur Folge gehabt. All das erfordert Vorbereitung; es hat nichts Spontanes! Jemand wusste genau über sämtliche Abläufe, Ortsveränderungen, die benutzten Fahrzeuge und mögliche Manipulationen Bescheid. Das alles heißt: Planung. Und Planung erfordert Zeit und Vorlauf. Wie zur Hölle kommt ter Calon an diese Informationen?«


  »Du schließt Dahl also diesbezüglich als Quelle aus?«, fragte Legacy nach. Die Agentin schien Bulls Argumenten zu folgen.


  »Das tue ich.« Bull kratzte sich den Bart. »Lionel hasst solche Geschichten ... fliegen, Orbit, Schwerelosigkeit. Ich habe ihn live erlebt ... Er verabscheut das alles, Leg! Und dennoch ermöglicht er einem Attentäter einen solchen Anschlag? Während er selbst in der betroffenen Space-Disk sitzt? Niemals! Er wurde erpresst, das wissen wir. Heldenhafte Selbstverleugnung passt nicht dazu. Nein. Wir müssen umdenken. Es gibt eine weitere Quelle. Ein Leck, das wir bisher nicht gefunden haben.«


  Bull fuhr mit der Hand über den Stamm einer kleinen Palme, die neben dem Haus wuchs, und musterte eines der Fenster. »Wir dürfen uns nicht zu früh einlullen lassen. Diese ganze Geschichte ist komplizierter, als wir annehmen! Vielleicht soll uns Lionel lediglich als Sündenbock dienen? Man wirft ihn uns zum Fraß vor, weil weder seine Verhaftung noch seine Vernehmung eine Bedeutung haben.«


  »Doppelter Boden, hm?«, fragte Legacy. Auch sie erkannte wohl: Bulls Gedankengang war keineswegs abwegig, und da die Vorkommnisse eine politische Dimension besaßen, musste man mit allem rechnen. Gerade mit einem komplexen Intrigenspiel. »Also keine vorrangig kriminelle Motivation?«


  »Himmel, Leg, woher soll ich das wissen?«, reagierte Bull genervt. »Mir reicht an sich die Tatsache, dass mich jemand umbringen will – das ist kriminell. Aber wenn ich mir das alles so anschaue, glaube ich nicht, dass es sich darauf beschränkt. Kommt mir ohnehin sonderbar vor, dass ich derart wichtig sein soll ...«


  Legacy grinste. »Ein Politiker hätte das niemals so formuliert.«


  »Bin ich auch nicht«, erwiderte Bull gereizt. »Ich bin nur ein Interimsprotektor mit schlechter Laune.«


  Die Agentin sah an Bull vorbei auf den Eingangsbereich des Bungalows. Er folgte ihrem Blick. Roofpitter trat aus dem Haus, den KESAR im Schlepptau. Bull sah dem Ermittler an, dass er etwas gefunden hatte. »Und?«, fragte Bull.


  »Es gibt eine gewaltige Menge an DNS-Spuren«, sagte der Chief. »Das war zu erwarten, aber der Großteil davon lässt sich eindeutig zuordnen, und die Anzahl der Personen ist extrem übersichtlich. Es sind nur zwei. Einige Klein- und Restspuren sind älteren Datums und lassen sich mit den protokollierten Besuchen von Leuten wie Paket- oder Pizzaboten in Übereinstimmung bringen. Hier in Desert Gardens gibt es solche antiquierten Dienste noch, weil die Versorgungsinfrastruktur bisher nicht den Stand Terranias erreicht hat. Auf jeden Fall können wir uns auf zwei Grund-DNS-Sequenzen konzentrieren. Die eine ist die von Lionel Dahl selbst. Er scheint bis auf die zweite Person schon seit Längerem keine anderen Besucher empfangen zu haben. Ein Einzelgänger, wie's aussieht. Na ja ... beinahe.«


  »Besuche von Debur ter Calon können wir also ausschließen?«, erkundigte sich Reginald Bull erleichtert. »Habe ich das richtig verstanden?«


  »Das ist eindeutig!«, bestätigte Roofpitter. »Von ter Calon gibt es nicht die geringste Spur. Kein Kontakt zwischen Lionel Dahl und dem Arkoniden vor Ort.«


  »Das ist ... erfreulich«, sagte Bull.


  Roofpitters Miene war emotionslos. »Wie man's nimmt. Die andere DNS-Spur bringt uns weiter. Ich glaube nicht, dass Ihnen das Ergebnis gefallen wird.«


  Bull schwante Übles. »Reden Sie schon!«


  »Der Name der Mehandor, mit der Lionel Dahl ein Verhältnis pflegte, lautet Aenea, ist das richtig?«, fragte Roofpitter.


  Bull nickte. »Das wissen wir.«


  Der Chief machte eine abwägende Handbewegung. »Vorsicht mit solchen Aussagen. Diese Aenea führte ein Doppelleben, und wir kennen sie unter anderem Namen. Diese ganze Angelegenheit weitet sich in einem Maße aus, das besorgniserregend ist.«


  »Doppelleben? Wie kommen Sie darauf?«, fragte Legacy.


  »Ihre DNS-Sequenz ist uns bekannt.« Roofpitter machte eine Kunstpause. »Wir haben sie erst gestern auf der Insel Jeju dokumentiert. Sie gehört der Mehandor Emptral!«


  »Emptral? Also war eine dritte Person hier?«, fragte Bull verwirrt.


  Roofpitter tippte sich an den Schirm seiner Mütze. »Nein. Eben nicht. Die DNS ist deckungsgleich. Aenea und Emptral sind ein und dieselbe Person. Das war keine Affäre, Mister Bull. Ihr persönlicher Assistent ist ein Opfer. Die Mehandor hat sich an ihn herangemacht, um an Sie heranzukommen. Eine sehr gängige und sehr alte Methode, wie Sie wissen. Hormone machen blind, taub und ... mit Verlaub gesagt, nicht gerade schlauer!«


  Bull schielte zu Legacy hinüber und räusperte sich. Sie kniff lediglich das linke Auge zusammen.


  Ob Roofpitter etwas mitbekommen hatte, war nicht zu erkennen. Er fuhr fort: »Mister Dahl wurde benutzt. Emptral hat die fraglichen Informationen weitergegeben, nicht Ihr Assistent. Dessen Hilfe war ein reines Ablenkungsmanöver.«


  Die Agentin war nicht überzeugt. »Wir haben Emptral auf Überwachungsvideos der Ultraloop Corporation.« Sie rief ein Holo ab. Die Umgebung von Port Hope erschien, dazu eine Frau. »Das war im März. Sie verließ das Schiff JOKKLAS zusammen mit Debur ter Calon.« Sie zögerte. »Zugegeben, die Aufzeichnungen auf Jeju waren zu schlecht, als dass man sie hätte eindeutig identifizieren können. Das Gesicht war kaum zu erkennen und hochgerechnet. Aber die Haare passen.«


  »Die JOKKLAS!« Reginald Bull hielt seine Wut nur mühsam zurück. »Mit diesem verdammten Kahn wurde Thomas Rhodan da Zoltral entführt. Ekelhaftes Pack!«


  Roofpitter winkte ab. »Das ist nicht der Punkt. Obwohl es ein Hinweis darauf sein dürfte, wie weit diese Verschwörung geht. Im Moment können wir diesen Aspekt erst einmal ignorieren. Das hier war die einzige Mehandor, die häufiger nach Desert Gardens kam.« Er projizierte ein zweites Bild. Die beiden Gesichter waren nicht identisch.


  »Das ist niemals dieselbe Person!«, murrte Bull. »Die Haare passen, aber diese Art von Mähne ist unter den Mehandor nicht gerade selten.«


  »Das erste Bild resultiert vermutlich von einem Spiegelfeld«, sagte Roofpitter. »Denken Sie dran: Die DNS stimmt überein! Ich verwette mein kärgliches Gehalt, dass die Aufnahmen von Aenea echt sind. Sie war mit Lionel Dahl intim – da passt ein Spiegelfeld nicht ins Bild, wenn Sie mir das Wortspiel durchgehen lassen. Da sie davon ausgehen konnte, dass Ihr Assistent allerhöchstens ein Bild der Überwachungsvideos kannte, bestand keine Gefahr für sie. Ich gehe nicht davon aus, dass Mister Dahl von seiner Gespielin eine DNS-Probe verlangte.«


  Bull grinste düster. »Nein. Das tue ich übrigens ebenfalls nicht.«


  Legacys Feixen war sichtlich doppeldeutig, Roofpitters Kommentar dagegen sehr trocken: »Ich würde mir das in Zukunft überlegen!« Er rief ein weiteres Bild auf. »Das ist Empona, die Submatriarchin der LI-KONNOSLON. Es wurde auf der CREST aufgenommen. Die Bilder von Jeju sind, was sie angeht, ziemlich minderwertig. Aber dieses ist eindeutig. Der DNS-Befund von Jeju hingegen war recht vielsagend, wenn Sie sich erinnern. Aenea – ich meine selbstverständlich Emptral – und Empona sind eng verwandt, es sind Schwestern!«


  »Schwestern!«, echote Bull. Sein Gesichtsausdruck verhärtete sich. »Diese verdammte Sippe. Das heißt nichts anderes, als dass uns die Empana seit Monaten gleich an zwei Fronten ständig in die Suppe spucken.«


  Legacy lachte bitter auf. »Den Diebstahl einer Superwaffe kann man wohl kaum als Suppe bezeichnen.«


  Bull straffte sich. »Gute Arbeit, Chief. So langsam wird mir klar, dass da sehr viel mehr dahintersteckt. Das ist eine ausgewachsene Verschwörung.« Er unterbrach sich kurz. »Sie vermuteten, die Entführung von Tom Rhodan sei in diesem Zusammenhang nicht von Belang, Chief. Ich bin mir da nicht mehr so sicher. Ich denke, wir haben gerade mal die Ausläufer freigelegt. Ich würde gerne glauben, dass es dabei bleibt, aber mein Instinkt sagt mir etwas anderes!«


  Er musterte die Bilder der zwei Frauen. »Finden Sie die beiden, Chief! Ehe sie mit Transformkanonen zurückkommen. Denn das werden Sie, wenn wir sie nicht rechtzeitig daran hindern.«


  17.


  Perry Rhodan


  Anonymous: Alles offen ... oder nicht?


   


  Perry Rhodan fühlte sich wie gelähmt. Tuire Sitareh schwieg ebenfalls. Er wusste von Rico nur durch einige Berichte, die er gelesen hatte. Er ahnte wohl, dass diese Begegnung, auch wenn sie genau genommen keine war, für Rhodan eine besondere Bedeutung besaß.


  Regungslos beobachtete Rhodan, wie der Roboter sich erhob. Im Laufe der Geschichte hatte er eine widersprüchliche und zweifelhafte Rolle gespielt. In wessen Auftrag war Rico diesmal unterwegs? Welcher Rico war es, den er sah? Einer, der im Auftrag der Entität ES handelte?


  Rhodan wusste, dass er keine Antworten erhalten würde. Nicht hier und nicht an diesem Ort und in dieser Zeit. Rico ging mit eleganten Bewegungen auf das gelandete Diskusschiff zu und verschwand darin. Nur ein paar Sekunden später hob es ab und verschwand wie ein Schemen im Himmel von Anonymous, löste sich im Rot der Riesensonne auf.


  Sitareh rüttelte an Rhodans Schulter. Er deutete auf den Felsen. Rhodan sah gerade noch, wie sich Huang Wei aufzulösen schien. Den Bruchteil einer Sekunde später lag der Felsen, auf dem das bizarre und beunruhigende Treffen stattgefunden hatte, einsam da.


  »Rico!«, äußerte Rhodan düster. »Das ist kein gutes Zeichen. Wann immer er auftaucht, gibt es guten Grund, sich Sorgen zu machen.«


  »Ein Unglücksbote?«, fragte Sitareh.


  »Eine Sturmkrähe? Wenn es nur das wäre!« Rhodan seufzte. »Rico war immer undurchschaubar. Bis heute ist seine Rolle niemandem so richtig klar. Und das ist nicht alles. Lange Zeit scheint es zwei Ricos gegeben zu haben. Wie das heute ist, kann ich nicht beurteilen. Wann immer Rico auftaucht, sollte man mit allem rechnen. Dass er mit dem Laoshi auf derart vertrautem Fuß steht, beruhigt mich kein bisschen.«


  Die Positronik verband Rhodan mit der VENTURE. Jede Sekunde schien ihm endlos.


  Kommandant Hasselbladds Stimme klang drängend. »Das Gyroskopschiff fährt seine Maschinen hoch. Wir haben alarmierende Energiewerte angemessen. Ich rechne mit dem Abflug des Raumers. Ich habe Professor Oxley gebeten, es in seine spezielle Ortung zu nehmen. Aber Sie sollten sich beeilen.«


  »In Ordnung, Oberleutnant«, bestätigte Rhodan. »Machen Sie die VENTURE ebenfalls abflugbereit! Bleiben Sie in Deckung, soweit das geht. Wir sind auf dem Rückweg.«


  Rhodan und Sitareh aktivierten ihre Pulsatortriebwerke und hoben ab. Einige Lianen schnappten nach ihnen. Die Aktivierung war den Pflanzen sichtlich unangenehm. Die Ranken schlugen aus, als stünden sie unter Strom. Die beiden Männer nahmen Kurs auf ihren Dragonfly, kaum dass sie die Wipfel des Walds erreicht hatten.


  Rhodan schaltete den Raumjäger mit einen kurzen Rafferimpuls betriebsbereit. Sie erreichten ihn kurze Zeit später und starteten. Rhodan blieb vorsichtig und nahm den vorausberechneten Kurs auf die VENTURE; dadurch war das kleine, wendige Schiff kaum zu orten. Es näherte sich der Korvette durch einen dichten, intensiv strahlenden Bereich der Plasmaspirale, die der Pulsar aus dem Roten Riesen gerissen und ins System hinausgeschleudert hatte. Die Einschleusung verlief hektisch. Rhodan ließ sich von Kommandant Hasselbladd auf dem Laufenden halten. Bisher war das Gyroskopschiff nicht gestartet. Das Zeitfenster wurde jedoch stetig schmaler. Es dauerte beinahe fünf Minuten, bis Perry Rhodan und Tuire Sitareh die Zentrale betraten.


  »Status?«, fragte Rhodan.


  Hasselbladds Gesicht zeugte von seiner Skepsis. »Dieser Gyroskopraumer ist merkwürdig – in vielerlei Hinsicht. Ich bin mir nicht sicher, ob wir ohne Professor Oxleys Modifikationen in der Lage wären, ihm dauerhaft zu folgen. Für einen Kommandanten ist es nicht ganz angenehm, die Unzulänglichkeit des eigenen Schiffs zugeben zu müssen. Leider muss ich genau das.«


  Sitareh deutete auf das Kabelnest. Der Hyperphysiker hatte das Schott offen stehen lassen, sodass man Einblick in das scheinbare technologische Wirrwarr hatte. Oxley thronte darin tatsächlich wie eine Henne, die ein Ei ausbrütete.


  »Das heißt aber trotzdem, wir können dem Schiff folgen, nicht?«, fragte der Aulore nach.


  Hasselblad nickte unglücklich.


  Rhodan winkte Sitareh zu, ihn zu begleiten, und ging mit schnellen Schritten zur Klause, in der Oxley sich breitgemacht hatte.


  Der Hyperphysiker hob den Kopf. »Bevor Sie fragen, Mister Rhodan: Ja. Wir werden diesem Schiff auf der Spur bleiben können, wenn es nicht über irgendwelche anderen Raffinessen verfügt, die ich nicht kenne. Diese hyperdimensionale Duftspur, die wir bisher jedes Mal festgestellt haben, scheint für den Antrieb typisch zu sein. Ich messe sie an, obwohl das Schiff sich nach wie vor im Orbit befindet. Mister Sitarehs Hinweise waren hilfreich und seine Vermutung korrekt. Einen neuen Vorteil haben wir allerdings zusätzlich: Bisher mussten wir die Spur recht mühsam suchen. Der Schwund setzt wahrscheinlich sofort nach dem Abflug ein. Diesmal haben wir jedoch keinen Schwund; die Emanation ist kräftig und gut messbar. Was ich bisher nicht weiß, ist, ob wir daraus eine direkte Trajektorie ableiten können ... oder vielleicht sogar einen Sprungvektor. Das wäre ideal, wird sich aber erst noch herausstellen.«


  Oxley vergrößerte ein Schema, bis es direkt vor Rhodan in der Luft hing. Die Spur war violett dargestellt und entsprach den bisherigen Erfahrungen – nur war sie deutlich stärker. Oxley deutete auf einen dicken Punkt. »Sehen Sie das? Das ist die Position des Schiffs. Es hängt im Orbit über Anonymous. Der Schweif zeichnet den Kurs auf der Umlaufbahn nach. Die Stärke dieses Impulses kann nur eines bedeuten: Das Schiff steht kurz vor dem Start.«


  »Konnten Sie das startende Schiff verfolgen?«, erkundigte sich Tuire Sitareh gespannt.


  »Das andere, das von der Oberfläche aufstieg?«, fragte Oxley nach. »Keine Chance. Die Beschleunigung war exorbitant. Bevor wir einen einzigen Positionspunkt bestimmen konnten, war es weg.«


  Rhodans Unruhe nahm immer mehr zu. Dies war ein Wettlauf – nicht nur mit der Zeit, sondern gleichzeitig mit einer extrem hoch entwickelten Technologie. Einen Lauf konnte man eventuell gewinnen. Beide wohl kaum.


  »Was für ein Antrieb könnte das gewesen sein?«, fragte Rhodan.


  Oxley zuckte mit den Schultern und rief ein anderes Schema auf. Mehr als ein verwischter Streifen war darauf nicht zu sehen. »Keine Ahnung – ein Transitionsantrieb auf keinen Fall. Der Energieeinsatz war monströs hoch. Mehr habe ich nicht zu bieten, tut mir leid!«


  »Macht nichts, Professor!«, sagte Rhodan. »Aber bleiben Sie dran. Wir dürfen den Kontakt nicht verlieren!«


  Nur eine Minute später verschwand das Gyroskopschiff aus dem Orbit. Die CREST nahm Fahrt auf und folgte ihm. Rhodan wies Hasselbladd an, Abstand zu halten. Ihm lag nichts daran, zu schnell entdeckt werden.


  Die Verfolgung war schwierig. Mühsam schaffte es die VENTURE, mit schnellen, präzisen Transitionen, den Kontakt nicht zu verlieren. Bei der Unterschiedlichkeit der Antriebe war bereits das ein Erfolg. Auch nach drei Etappen blieb die Korvette dem Gyroskopschiff auf den Fersen, ohne entdeckt zu werden.


  »Glauben Sie, dass Ihre Frau an Bord ist?«, fragte Sitareh. »Oder Crest?«


  Rhodan versteifte sich. »Ich weiß es nicht. Natürlich hoffe ich das, aber wie Sie wissen, haben wir an Bord keine Lebenszeichen anmessen können. Das will beim technischen Niveau dieses Schiffs nicht viel heißen. Die Tatsache, dass Huang Wei sich mit Rico trifft und vielleicht mit ihm gemeinsame Ziele verfolgt, macht alles noch dubioser.«


  »Was spricht eigentlich dagegen, Huang Wei offen zu kontaktieren?«, fragte der Aulore. »Wenn ich mich an die Berichte von Luan Perparim erinnere, war der Laoshi daran interessiert, ihr zu helfen. Gibt es Gründe, anzunehmen, dass er uns nicht wohlgesinnt ist?«


  Rhodan schwieg einige Sekunden lang. »Nein«, antwortete er. »Ich habe mir diese Frage ebenfalls schon gestellt – und nicht nur einmal. Aber es ist gut, dass Sie es von sich aus ansprechen. Ich bin mir meiner Reaktionen nicht ganz sicher; immerhin bin ich persönlich involviert. Das macht Entscheidungen ein wenig heikel.«


  »Wir haben das Schiff in der Ortung«, sagte Sitareh. »Es ist bereits der dritte Halt. Ich habe nicht den Eindruck, als würde Huang Wei vor uns fliehen. Im Gegenteil. Vielleicht ist der Zeitpunkt günstig.«


  Gerade als Rhodan den Befehl geben wollte, gab der Funkoffizier Alarm. »Ein Notruf der CREST. Die Übertragung wurde unterbrochen. Ich habe ein komplettes Notsignal und einen ebenfalls vollständigen Koordinatensatz. Er muss wichtig sein. Das Notfallprotokoll sieht das so nicht vor!«


  Rhodan trat neben den Funkleitstand und kontrollierte die Aufzeichnung. »Steht die Verbindung noch?«, fragte er.


  »Nein!« Die Antwort des Funkers ließ keinen Raum für Hoffnung. »Kompletter Abbruch! Alle Versuche, die Strecke wiederherzustellen, sind gescheitert. Keine Chance, wenn Sie mich fragen. Und das, obwohl in M 13 das Relaisnetz sehr dicht ist. Die Kennung legt eine Distanz von beinahe einhundert Lichtjahren nahe – zumindest bis zum ersten benutzten Relais.«


  Tuire Sitareh und Oberleutnant Hasselbladd wirkten überrascht und sehr beunruhigt.


  »Die Nachricht kommt nicht von Snarf?«, fragte Rhodan verblüfft. »Dieser Koordinatensatz ...« Er rief eine dreidimensionale Karte des Kugelsternhaufens auf. »Wo ist das?«


  Der Ortungsoffizier deutete auf eine Stelle, die nahe der entgegengesetzten Grenze von M 13 lag. Ein intensiver, gelbgrüner Punkt glühte auf. Er lag nicht mal ansatzweise in der Nähe des Snarfsystems.


  »Was tun wir?«, fragte Hasselbladd.


  Rhodan zögerte keine Sekunde. »Wir haben kaum eine Wahl. Die CREST ist nicht dort, wo wir sie vermutet haben. Etwas muss im Snarfsystem geschehen sein, womit keiner von uns gerechnet hat. Was ist mit der havarierten Flotte geschehen? Wieso hat die CREST ihren Hilfseinsatz nicht wie abgesprochen abgewickelt? Wir müssen versuchen, sie zu finden. Unsere beste Chance ist dieser Koordinatensatz. Entweder ist die CREST dort in Schwierigkeiten geraten, oder sie hat uns ihr Ziel übermittelt.«


  Sitareh runzelte zweifelnd die Stirn. Rhodans Analyse schien ihn nicht zu überzeugen, aber er sagte nichts.


  Rhodan gab den Befehl, die Verfolgung des Gyroskopschiffs abzubrechen. Es fiel ihm schwer, bestand doch die Möglichkeit, dass sich seine Frau und ein guter Freund an Bord befanden. Perry Rhodan kannte allerdings seine Verantwortung sehr genau, und er nahm sie ernst.


  »Wir brechen auf!«, entschied er. »Versuchen wir, die CREST zu finden!«


   


  ENDE


   


   


  Zahlreiche Fragen beschäftigen derzeit die wichtigsten Akteure im Geschehen zwischen Arkon und der Erde. So erleidet beispielsweise Atlan geradezu einen Schock – die Kriegsflotte der Arkoniden ist spurlos verschwunden. Wer steckt dahinter?


  Perry Rhodan empfängt einen Notruf der CREST. Sofort unterbricht er die Suche nach seiner Frau Thora – er eilt seiner Mannschaft zu Hilfe. Doch wohin führt die Spur des Ultraschlachtschiffs?


  Mitten im Chaos eines tödlichen Sonnensturms sind Eric Leyden und sein Team zur Erde zurückgekehrt. Ihre Mission, die Baupläne der Transformkanone zu retten, scheitert jedoch vorerst. In letzter Sekunde gelingt der Mehandor Empona die Flucht. Kann Reginald Bull die Spur der flüchtenden Mörderin neu aufnehmen?


  Wie die spannenden Ereignisse auf der Erde und im arkonidischen Imperium weitergehen, schildert Kai Hirdt in PERRY RHODAN NEO 128. Der Roman erscheint am 12. August 2016 und trägt folgenden Titel:
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  Was ist eigentlich PERRY RHODAN?


  PERRY RHODAN ist die größte Science-Fiction-Serie der Welt: Seit 1961 erscheint jede Woche ein Heftroman. Alle diese Romane schildern eine Fortsetzungsgeschichte, die bis in die ferne Zukunft reicht.


  Daneben gibt es gebundene Ausgaben, Taschenbücher, Sonderhefte, Comics, Computerspiele, Hörbücher, Hörspiele, E-Books und zahlreiche weitere Sammelartikel. Die Welt von PERRY RHODAN ist gigantisch, und in ihr finden sich zahlreiche Facetten.


   


  Und was ist dann PERRY RHODAN NEO?


  PERRY RHODAN NEO ist ein neuer Anfang für die PERRY RHODAN-Geschichte: Die Ideen und Vorstellungen, die 1961 brandaktuell waren, werden aufgegriffen und in eine andere Handlung verpackt, die im Jahr 2036 spielt. Der Mythos PERRY RHODAN wird somit im aktuellen Licht unserer Zeit auf neue Weise interpretiert.


  Die besten deutschsprachigen Science-Fiction-Autoren arbeiten an diesem neuen Mythos – in ihren Romanen beginnt die Zukunft von vorn.


   


  Wer ist eigentlich Perry Rhodan?


  Perry Rhodan ist ein amerikanischer Astronaut. Mit seiner Rakete STARDUST startet er zum Mond; mit an Bord ist unter anderem sein bester Freund Reginald Bull. Die beiden werden auf dem Mond eine Begegnung haben, die nicht nur ihr Leben verändern wird, sondern das der gesamten Menschheit: Eine neue Epoche beginnt!


   


  Wie funktioniert die PERRY RHODAN-Serie?


  Seit 1961 wird PERRY RHODAN nach einer Methode geschrieben, die sich bewährt hat: Die Romane werden von einem elfköpfigen Autorenteam verfasst, das unter der Leitung eines Chefautors steht. In Autorenkonferenzen wird die Handlung festgelegt.


  Das Gleiche gilt für PERRY RHODAN NEO: Ein Chefautor konzipiert die Handlung der einzelnen Romane, die dann von den jeweiligen Autoren verfasst werden. Dadurch werden Widersprüche vermieden, und dadurch bleibt das Universum von PERRY RHODAN NEO einheitlich.


  Übrigens PERRY RHODAN gibt es auch in Form von Hörbüchern: www.einsamedien.de


   


  Wo bekomme ich weitere Informationen?


  Per Internet geht's am schnellsten: www.perry-rhodan.net liefert alles Wissenswerte.


  Und wer ein Infopaket per Post haben möchte, sende einen adressierten A5-Briefumschlag und Porto in Höhe von 1,45 Euro an:


  PERRY RHODAN-Redaktion, Postfach 23 52, 76431 Rastatt.


  Das große PERRY RHODAN-Lexikon online – die Perrypedia: www.perrypedia.proc.org.
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  Jupiter 1: Kristalltod


  


  Vandemaan, Wim


  9783845350141


  64 Seiten


  Seit 3000 Jahren reisen die Menschen zu den Sternen. Die Erde und die weiteren besiedelten Welten der Liga Freier Terraner haben sich zu einer blühenden Gemeinschaft entwickelt. Die Menschen leben weitgehend im Einklang mit den anderen Völkern und Sternenreichen der Milchstraße. Die letzte kosmische Krise liegt lange zurück.

  Doch dann mehren sich die Anzeichen, dass eine neue Gefahr für die Menschheit heraufzieht. Sie kommt diesmal nicht aus den Tiefen des Universums, sondern aus dem Herzen der terranischen Zivilisation. Unerklärliche Ereignisse geschehen in der tödlichen Atmosphäre des Jupiters und auf Ganymed, seinem größten Mond. Eine mysteriöse Droge verbreitet sich über die Welten des Sonnensystems.

  Perry Rhodan setzt alles daran, den Feind aufzuspüren und dessen Pläne zu durchkreuzen. Denn die Bedrohung lauert nicht nur auf dem Jupiter, sondern bereits auf der Erde. Hier muss Rhodan erkennen: Die gefährlichste Waffe des Gegners ist der KRISTALLTOD ...
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  Perry Rhodan Neo 101: Er kam aus dem Nichts


  


  Buchholz, Michael H.


  9783845348018


  160 Seiten


  Im Jahr 2036 entdeckt der Astronaut Perry Rhodan auf dem Erdmond ein außerirdisches Raumschiff. Damit verändert er die Weltgeschichte. Die Terranische Union wird gegründet. Sie will die Menschheit einen und zu den Sternen führen. Eine Ära des Friedens und Wohlstands scheint anzubrechen.

  

  Doch sie wird jäh unterbrochen. Das Große Imperium der Arkoniden annektiert das Sonnensystem und erobert die Erde. Unter Perry Rhodans Führung können die Menschen diese Fremdherrschaft schließlich abschütteln.

  

  Elf Jahre sind seit dem Abzug der Besatzer vergangen. Die Menschheit hat sich zu einer raumfahrenden Zivilisation entwickelt. Da lösen die Warnsatelliten Alarm aus. Überraschend taucht mitten im Sonnensystem ein fremdes Raumschiff auf ...
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  Arkon 1: Der Impuls


  


  Herren, Marc A.


  9783845350004


  64 Seiten


  Im Sommer 1402 Neuer Galaktischer Zeitrechnung: Die Lage in der Milchstraße ist friedlich, die einzelnen Sternenreiche kooperieren. Nur selten kommt es zu Spannungen, für die es meist eine diplomatische Lösung gibt.

  

  Mit dem kleinen Raumschiff MANCHESTER reist Perry Rhodan in den Kugelsternhaufen M 13, das Zentrum des Kristallimperiums. In seiner Begleitung sind der Mausbiber Gucky und eine geheimnisvolle junge Frau, über deren Herkunft der Terraner nur wenig weiß.

  

  Ihr Ziel ist der Planet Zalit, wo Rhodan offiziell an einer Konferenz teilnehmen soll. In Wirklichkeit folgt er einer Spur: »Dunkle Befehle« scheinen das Imperium zu gefährden. Nur direkt vor Ort kann er mehr darüber herausfinden.

  

  Doch die Reise entwickelt sich zu einer Abfolge katastrophaler Ereignisse. Rhodan erkennt, dass mitten im Kugelsternhaufen eine Bedrohung für die gesamte Milchstraße heranwächst. Hinter dieser Gefahr steckt offenbar DER IMPULS ...
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  Space-Thriller 1: Grüße vom Sternenbiest


  


  Feldhoff, Robert


  9783845332505


  240 Seiten


  Die Erde im 49. Jahrhundert: Ein Kind stirbt beim Sturz aus dem Fenster – ein »Unfall«, der unmöglich ist. Ein Unbekannter ermordet auf scheußliche Weise Diplomaten von anderen Planeten. Und ein geheimnisvoller Schattenmann zieht hinter den Kulissen seine Fäden. Sein wahres Ziel ist unbekannt – aber es droht ein Inferno für Terrania, die Hauptstadt der Zukunft.

  

  Sholter Roog, Agent des Terranischen Liga-Dienstes, ist aufgrund »überdurchschnittlicher Gewaltbereitschaft« auf einen Schreibtischposten abgeschoben worden. Mehr durch Zufall wird er in das Komplott verwickelt. Er übernimmt die Ermittlungen – auf eigene Faust, auf eigenes Risiko und mit höchst eigenen Methoden ...
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  Perry Rhodan Neo 128: Der Verräter


  


  Hirdt, Kai


  9783845348285


  160 Seiten


  Im Jahr 2049 ist die Erde auf dem Weg der Einigung. Die Menschen stehen in intensivem Kontakt mit Arkon – dem uralten Sternenreich, das Tausende von Sonnensystemen umfasst. Doch als eine Flotte von rund 100.000 feindlichen Raumschiffen die Welten des Arkon-Imperiums angreift, steht »Arkons Ende« bevor.

  Der Astronaut Perry Rhodan und seine Gefährten versuchen verzweifelt, für Frieden zu sorgen. Dabei gehen sie die größten Risiken ein – sie stoßen ins Zentrum der feindlichen Macht vor ...
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